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Dieses Buch kann man auf drei Arten lesen:




	Mit den Augen, die das Äußere betrachten. In der man also die physische Ebene an der Seite von Nurhak durchlebt.


	Dann mit den Augen, die das Geistige in den Vordergrund stellen. Hier erkennt sich der Leser selbst in der suchenden und erwachenden Seele Nurhaks. Aus dieser Sicht werden alle Geschehnisse zur Analogie, zur Entsprechung für den eigenen, inneren Weg der Seele zu ihrem ewigen Lebensziel.


	Die dritte Art verbindet beide Wege miteinander, und sie scheint mir die beste dafür zu sein, unserer „Ent-wicklung“, an der Seite Nurhaks, Nahrung zu geben.
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Gewidmet meinen Kindern: Katharina, Ananda, Michael, Hanna und David.


Und meinen Enkelkindern: Nurhak, Angelo, Lea, Jan, Helena und Ludwig.


Ich danke euch für euer Dasein und dass ihr mich zu diesem Buch inspiriert habt. Ich wollte euch etwas von mir geben, das ihr von außen nicht sehen könnt.










Wie alles begann


Er sah keinen Ausweg mehr, die Schuld war zu groß und sein Wille war zu schwach geworden. Heute würde er sich von aller Last befreien und allen Lügen ein Ende machen. Er band das Pferd an die Leine, nahm den Strick aus dem Wagen und stolperte über den Acker dem Waldrand zu. Als er den Baum erreicht hatte, den er sich schon am Vortag für seine Verzweiflungstat erwählt hatte, warf er mit fiebrigen Augen das Seil über einen der Äste. Als er kurz innehielt und wie hypnotisiert das gespenstisch hin und her baumelnde Seil betrachtete, hörte er hinter sich ein Geräusch. War er doch nicht alleine zu dieser späten Stunde. Er schreckte auf und spähte verunsichert in die Schattenspiele des Waldes. Und da sah er sie, die leicht gebeugten Gestalten, die sich aus der Deckung der Bäume lösten.


„Du Narr! Hast du etwa geglaubt, uns und deinem Schicksal so einfach entfliehen zu können, indem du dein Schwert beiseitelegst und dich in einen Bauer und Familienvater verwandelst? Du selbst hast uns in den letzten Monaten die Spur zu dir gelegt. Es gibt keinen Ort, weder in deiner, noch in unserer Welt, wo wir dich nicht finden können. Du hast den Pakt gebrochen, den wir miteinander geschlossen haben: Reichtum, Macht und Ehre gegen deine Dienste für unseren Plan, das Reich von Magog einzunehmen.“


Der Weg auf den Hügel war steil und unwegsam, doch Nurhak ging ihn gerne und mit Freude. Er war jung und er war stark. War es doch der Weg zu seinem besten Freund, den er stets aufsuchte, wenn er Kummer hatte oder ganz einfach einmal Ruhe brauchte, um den Überblick nicht zu verlieren. Und einen guten Überblick hatte er auf den starken Armen seines treuen Freundes immer, es sei denn, der Nebel webte seine weißen Schleier über Edimah und die Hügellandschaft. An solchen Tagen – wo sich die Landschaft in verborgene Heimlichkeit hüllte, suchte er den mächtigen Baum nicht auf, der mit seinen weit ausladenden Armen wie ein König auf dem Hügel thronte. Zu gefährlich war der schmale Pfad, auf dem man gehen musste. Zu glitschig Stein und Wurzel und zu ungemütlich der feuchte Stamm. Und auch der große Wald, der sich wie ein riesiges Heer hinter seinem mächtigen König versammelt hatte, war an solchen Tagen dunkel und unheimlich. Die Menschen mieden ihn an solchen Tagen und die Tore im Ringwall wurden vor dem gespenstischen, undurchdringlichen Nebel verschlossen. Noch immer hatten die Dorfbewohner jenes Ereignis nicht vergessen, das vor zehn Jahren das ganze Land in Schrecken und Unruhe versetzt hatte. Seitdem gingen Geschichten durch die Acht Dörfer im äußersten Osten von Mittelreich, die man sich scheu hinter vorgehaltener Hand erzählte.


Doch heute schien die Sonne von einem blauen und wolkenlosen Himmel auf Nurhaks braun gebrannte Haut herunter. Heute war die Welt in Ordnung. Zumindest seine kleine Welt, die im Wesentlichen aus den wenigen Dörfern am Rande der Zivilisation und der nahen Wälder bestand. Die Acht Dörfer lagen vergessen im Siedlungsrandgebiet von Mittelreich, abseits aller großen Handelswege. Im Norden begrenzt durch die gewaltige Gebirgskette von Leh-Mill, im Osten eingerahmt durch die noch nicht erforschten, scheinbar endlosen Urwälder von Niemandsland, und im Süden durch eine senkrecht abstürzende Bruchkante von der Unteren Welt getrennt. Im Westen aber lag die zivilisierte Welt, von der die Händler und Reisenden, die es von Zeit zu Zeit in diesen entlegenen Teil von Mittelreich verschlug, sagten, dass es dort große Städte mit breiten Straßen und prachtvollen Palästen gab. Die Dorfbewohner wussten am Ende solcher Beschreibungen nie, ob man sie in ihrer einfältigen Zufriedenheit zum Besten halten wollte, oder ob die Schilderungen der Wahrheit entsprachen. Einige junge Männer sollen sich in der Vergangenheit öfters den Händlern und Reisenden angeschlossen haben, um jene Städte einmal selbst zu sehen. Sie wollten dann zurückkehren und den anderen aus erster Hand berichten, was Wirklichkeit und was Phantasie in den Erzählungen der Reisenden war. Doch nicht einer von ihnen war je zurückgekommen, um den Dorfbewohnern eine vertrauenswürdige Auskunft zu geben. Daraufhin hatte man den Händlern verboten, junge Menschen aus den Acht Dörfer mit sich in die Städte zu nehmen. Die Händler hielten sich an die Abmachung, wollten sie doch in erster Linie Geschäfte mit den Dörfern machen. Die anderen Reisenden, die nach Edimah kamen, waren meist Naturliebhaber, Abenteurer oder Heilige Männer, welche die Abgeschiedenheit suchten. Diese waren am wenigsten gewillt den unverdorbenen, jungen Dorfbewohnern den Gefallen zu tun, sie mit den verführerischen Wundern der Welt in Kontakt zu bringen.


Fünf Jahre nach dem mysteriösen Verschwinden von drei Männern, war wieder Frieden und Vertrauen in das Leben der Dörfer eingekehrt. Die Eingangstore, die sich im Schutzwall befanden, wurden nur noch während der Nacht und bei Nebel verriegelt. Auch wurden sie nicht mehr Tag und Nacht bewacht, wie damals, als der Schrecken des Unbegreiflichen die Grenzdörfer ergriffen hatte. Als Nurhak durch das unbewachte Nordtor des Schutzwalles schlenderte, welcher Edimah umgab, sah er seine Schwester Dora, die mit ihrer Arbeitsgruppe in den Gemüsebeeten beschäftigt war. Sie machten gerade eine kleine Verschnaufpause und tuschelten lachend miteinander, als sie Nurhak kommen sahen. Dora war Gärtnerin mit Leib und Seele, und es gab nichts Schöneres für sie, als ihre Hände in die warme Erde zu stecken.


„Hallo, Nurhak! So gut wie du möchte ich es auch noch einmal haben. Schulferien und den ganzen Tag im Wald herumstreunen. Komm, hilf uns die Kisten mit dem Gemüse auf den Wagen zu stellen, dann hast du deine Energie heute wenigstens noch für etwas Sinnvolles eingesetzt.“


„Was ist das, Dora, Sinnvolles?“ erwiderte Nurhak, als er die erste Kiste hochstemmte.


„Na ja, etwas, das auch anderen Menschen zugutekommt.“


„Aha, es muss also auch anderen von Nutzen sein. Sofort, oder kann es auch später sein? Ich meine, was ist, wenn ich etwas tue, was nicht sofort seinen Wert für die anderen Dorfbewohner zeigt, sondern erst später? Und soll es nur unserem Dorf oder kann es auch anderen Menschen zugutekommen, das Sinnvolle?“, bohrte Nurhak weiter.


„Nein, nein, Nurhak. Ich lasse mich nicht wieder auf deine philosophischen Lebensbetrachtungen ein. Du weißt einem immer das Wort im Mund zu verdrehen und die Gedanken in fremde Gefilde zu lenken. Dafür habe ich jetzt aber keine Zeit und auch keine Energie mehr. Ich habe genug mit meiner Arbeit im Garten zu tun.“


„Aber es ist wichtig, dass man sich auch mit Dingen auseinander-setzt, die hinter der Dorfmauer passieren und über den Dorfklatsch hinausgehen. Dinge, die sich nicht nur darum drehen, ein Haus zu bauen, die Vorratskammern aufzufüllen und für Nachkommen zu sorgen.“


„Nurhak, ich bitte dich! Erwartest du, dass alle hier im Dorf zu Tagträumern werden? Und außerdem ist es wichtig Kindern das Leben zu schenken, damit solche Tagträumer wie du nicht aussterben. Das Leben muss doch weitergehen, oder?“


„Du hast vollkommen recht, Schwesterherz, aber es können nicht alle Bäcker werden, sonst gibt es keinen mehr, der den Backofen baut. Es gibt viele Aufgaben im Leben und dazu auch viele Talente. Manch einer hat ein Talent, das nicht auf den ersten Blick zu sehen ist. Das nicht sofort für die Anderen einen Nutzen hat.“


„Aha, und was ist dein Talent, mein liebes Bruderherz? Dem Wind zu lauschen und auf Bäume zu klettern?“


Nurhak bemerkte das Kichern der anderen Mädchen, die das Gespräch mit Vergnügen verfolgten.


„Ja, vielleicht ist auch das ein Talent, meine liebe Schwester. Aber hast du dir noch nie die Frage gestellt, wie es hinter den hohen Bergen von Leh-Mill aussieht, und ob dort auch Menschen leben, und wie sie leben?“


„Du kannst dich ja mal auf den Weg machen und die Berge überwinden, dann wärst du der erste aus den Acht Dörfern, der einen Blick auf die andere Seite geworfen hätte.“


„Und, was meinst du, wäre das sinnvoll?“, fragte Nurhak sinnend.


Dora schaute auf die fernen Gipfel von Leh-Mill und sagte dann mit ruhiger, fast zärtlicher Stimme:


„Du würdest viele Fragen beantworten können Nurhak, und vielleicht so manche Sehnsüchte erwecken. Wahrscheinlich aber auch ziemlich viel Unruhe und Unordnung mit den Geschichten verbreiten, die du dann erzählen könntest.“


„Geschichten, Dora? Du meinst, es wären nur Geschichten von einem anderen Leben? Ist das sinnvoll, Dora, Menschen Geschichten zu erzählen?“


„Nein, nein Nurhak, jetzt hättest du mich fast wieder herumgekriegt, in deinem Kopf zu leben. Troll dich, wir sehen uns beim Abendessen!“


Im Weggehen rief Nurhak:


„Nicht im Kopf, Dora! In meinem Herzen, da sind die großen Fragen und Gedanken und all meine Sehnsüchte und Hoffnungen.“


Noch vor den ersten Häusern des Dorfes kam Nurhak am großen Wettkampfplatz vorbei, auf welchem sich einmal im Jahr, im Monat Truch, wenn der Tag am längsten und die Nacht am kürzesten ist, alle Bewohner der Acht Dörfer versammeln, um das große Jahresfest zu feiern. Das lange erwartete Fest „Für alle“, diente der Festigung des Gemeinschaftgeistes der Acht Dörfer. Man hatte den nördlichen Dorfrand von Edimah als Platz für das große Fest gewählt, weil hier eine ausreichend große und leere Fläche vorhanden war. Auch dass Edimah von allen anderen Dörfern gut zu erreichen war, hatte die Entscheidung des Rates leicht gemacht.


Die Acht Dörfer im Osten von Mittelreich hatten sich zu einer Lebens-, Schutz- und Handelsgemeinschaft zusammengeschlossen, welche den größten Teil der Waren selbst herstellte, welche die genügsamen und zufriedenen Menschen für ihr Leben brauchten. Zweimal im Jahr – im Frühjahr und im Herbst – kamen dann noch die fahrenden Händler in die Dörfer und brachten jene Waren mit sich, die in den Dörfern nicht zu bekommen waren. Auf diesem Weg kamen auch einige Dinge nach Edimah, von denen die Alten sagten, dass sie dem Dorf nicht gut täten. Doch sie gaben den Dorfbewohnern noch die letzte fehlende Farbe für ihre Zufriedenheit. Da saßen dann die Männer am Abend auf der Gartenbank, rauchten genüsslich ihre Pfeife mit dem neuen Tabak, und die Frauen scharten sich um viele nützliche Errungenschaften für die Küche und begutachteten die neuen, weichen Stoffe aus der fernen Stadt. Dann ließen sie hinter verschlossenen Türen ihrer scheuen Eitelkeit den Raum, der ihnen im arbeitsreichen Alltag meist versagt blieb. Die Männer hörten hinter den zugezogenen Vorhängen dann nur ein Kichern und Lachen und gingen kopfschüttelnd weiter die Gassen entlang. Vor allem aber brachten die Händler Neuigkeiten aus den anderen Landesteilen in die Dörfer. Es war besonders nach den grauen und kalten Wintermonaten immer eine bunte Zeit des Tauschens und lebhaften Feilschens, die schon alle Dorfbewohner sehnlichst erwarteten. Es war so, als würden sie sich dadurch aus einer Art Winterstarre befreien. Dann machte besonders der Frauenring immer gute Geschäfte, mit den ersten Händlern. Nach den langen Wintermonaten waren die Schränke und Truhen mit Web-, Strick- und Stickarbeiten gefüllt, welche eine begehrte Ware in den anderen Teilen des Landes waren. Die Handarbeiten der Acht Dörfer unterschieden sich auffallend in ihren Farben und Mustern von den anderen Handarbeiten in Mittelreich. Sie waren entworfen und gefertigt aus der Natürlichkeit, Stille und Zufriedenheit der abgeschiedenen Menschen. Kunstwerke in einer besonderen Harmonie von Farbe und Form.


Nurhak hatte von seinem Baum aus die Händler oft als erster in der Ferne erspäht und gab dann mit seinem Horn ein Signal an die Dorfbewohner weiter. Es war für ihn dann immer wieder lustig zu sehen, wie das Leben im Dorf für einen Moment im Lauschen erstarrte, um sich dann plötzlich in einen Ameisenhaufen zu verwandeln. Vom Baum aus sah Nurhak dann die Ameisenmenschen unruhig hin und her eilen und alles für die ankommenden Händler herrichten. Ganz oben, aus dem Gipfel seines Baumes, konnte Nurhak vier der acht Dörfer gut sehen, sie lagen wie verstreute Perlen in der sanften Hügellandschaft, die sich langsam erhebend den hohen Bergen Leh-Mills entgegen floss. Jedes Dorf, in dessen Zentrum das Rats- und Versammlungshaus neben dem Schulhaus stand, war von Äckern, Gärten und Wiesen umgeben, durch welche man ein Kanalsystem für die Bewässerung angelegt hatte. Die Sommer waren heiß und trocken, doch in den Wintermonaten fiel von den nahen Bergen nicht nur Schnee, sondern oft auch klirrende Kälte in die Dörfer herunter. Den äußersten Ring bildete ein für wilde Tiere undurchdringlicher Schutzwall aus Dornenhecken und garstigem Gesträuch. Durchbrochen wurde der Wall nur von vier befestigten Eingangstoren, welche nach den vier Himmelsrichtungen ausgerichtet waren. Durch eines dieser Tore trat Nurhak jetzt in den äußeren Bezirk des Dorfes ein, in dem sich auch der große Festplatz befand. Es war endlich Sommer geworden und der Monat Truch stand vor der Tür. Die Zeit der Großen Spiele war gekommen. Schon nach dem nächsten Mondwechsel würde Edimah, für alle Menschen hier, der Mittelpunkt der Welt sein. Na ja, zumindest von Ost-Mittelreich. Die Schulferien begannen immer im Monat Drahn, einen Mondwechsel vor den Großen Spielen. So konnten die älteren Kinder sich gut auf die Wettkämpfe vorbereiten und auch den Erwachsenen bei den Aufbauarbeiten helfen. Und genau heute hatten die Dorfkinder ihren ersten Ferientag. Nach Monaten der Büffelei in der Schule hatten sie einen immensen Bewegungsdrang, dem sie am Nachmittag auf dem großen Platz vor dem Dorf durch allerlei Spiele nachgingen. Nurhak hatte die kleinen Ameisenspieler schon von seinem Baum aus beobachtet, wie sie auf dem großen Platz umherwieselten. Er wusste, dass sie sich gerade im Krullspiel übten. Jenem Ballspiel, das bei den großen Wettkämpfen, neben den Einzeldisziplinen, als Mannschaftsspiel ausgetragen wurde. Als Nurhak auf dem Nachhauseweg am Spielfeld vorbei kam, rief ihm einer der Jungen zu:


„Hey Nuri (so nannten die anderen Jungen Nurhak kurzerhand), alter Waldläufer! Komm und spiele mit, uns fehlt ein Mann in der blauen Mannschaft!“


Im Grunde war es Unsicherheit, welche die anderen Kinder veranlasste, Nurhak immer wieder auf den Arm zu nehmen oder sich auf seine Kosten vor den anderen hervorzutun. Sie wussten ihn nicht so richtig in ihre Welt einzuordnen. Er war anders, immer ein wenig abwesend, irgendwie ein Fremdkörper in ihrer klar umrissenen und eingegrenzten Welt. Nurhak stand irgendwo außerhalb ihrer kleinen Welt, er wanderte irgendwo in ihnen unbekannten Gefilden seiner Seele. Und obwohl er sich immer wieder unter sie mischte und an ihren Spielen teilnahm, konnte Nurhak sich doch nicht mit solcher Inbrunst und Selbstvergessenheit, in ihrer Art, dem Treiben hingeben. Irgendwie konnte er nicht mit ganzem Herzen bei der Sache sein. Konnte sich nicht ganz im Spiel verlieren, und das spürten die anderen. Was war nur mit diesem Einzelgänger los? Diese Frage stellten sich nicht nur die Kinder und Jugendlichen im Dorf. Doch jetzt, da einer in der blauen Mannschaft fehlte, kam Nuri gerade recht. Er würde in der gegnerischen Mannschaft mitspielen, die es zu besiegen galt.


„Komm, Nuri! Mach mit und zieh dir das Hemd der blauen Mannschaft über. Es steht fünf rote Bälle von uns gegen drei blaue Bälle“, sagte Nabram, der Sohn des Töpfers.


Nurhak zögerte einen Augenblick, schaute nach innen und schaute nach außen. Schließlich griff er zum blauen Hemd, das ihm Nabram auffordernd, fast zwingend entgegen hielt. So ging er mit einem unsicheren Gefühl – zwischen innen und außen – zur blauen Mannschaft hinüber.


„Hier, nimm diesen Krull, er liegt gut in der Hand“, sagte ihm Kehrlo, der Mannschaftsführer der Blauen. „Du spielst auf der rechten Flanke im Mittelfeld.“


Kehrlo war ein Hüne für sein Alter, das 15 Sommer zählte. Nurhak, obgleich im gleichen Jahr geboren, und auch kein Zwerg, war einen Kopf kleiner als Kehrlo. Er mochte Kehrlo, der immer guter Laune und freundlich zu allen war. Man konnte mit ihm im wahrsten Sinne des Wortes Bäume ausreißen und Hühner im Nachbardorf stehlen. Er war immer für ein Abenteuer zu haben und schien über nicht zu versiegende Energie zu verfügen. Als er noch klein war, musste man ständig auf ihn aufpassen, damit er nicht den anderen Kindern mit seiner ihm selbst nicht bewussten Kraft im Spiel Schaden zufügte. Nun grinste er Nurhak breit von der Seite an und sagte:


„Jetzt zeigen wir denen mal, aus welcher Richtung der Wind bläst, Nurhak.“


Der Krull war ein abgerundeter, leicht gebogener Holzschläger, dessen Innenseite eine Führungsrinne aufwies. Mit dieser wurde der faustgroße, harte Lederball aufgefangen, geführt und gehalten, um dann mit Schwung weiterkatapultiert zu werden. Entweder zu einem Mitspieler, der sich in eine strategisch günstige Position gebracht hatte, oder, wenn man sich innerhalb der zwei halbkreisförmigen Wurflinien befand, in den Zielkorb. Dieser war mit zwei Seilen zwischen zwei hohen Stangen befestigt. Er hatte einen Durchmesser von einem guten Schritt, und die Distanz des Abwurffeldes zum Korb betrug zwischen fünfzehn und zwanzig Schritt. Ob das Spiel seinen Namen nach dem Holzschläger bekommen hatte, oder umgekehrt, das wusste inzwischen niemand mehr wirklich genau zu sagen. Waren die Männer oder jungen Burschen einmal nicht zu finden, so sagten die Eltern meistens – die sind mal wieder beim Krullen. Diese Redensart wurde dann auch auf andere Begebenheiten angewandt, wenn z.B. wieder einmal eine „Männersache“ zu besprechen war, was dann meistens in der Dorfschenke geschah. Da sagten die Frauen abwinkend – die sind mal wieder in der Dorfschenke beim Krullen. Krullen war also die Abwesenheit der Männer, in einer ihrer Domänen.


Eine Besonderheit des Spieles bestand darin, dass, wenn der Ball einmal durch ein Ungeschick oder falsche Flugbahnberechnung zu Boden gefallen war, er der gegnerischen Mannschaft zugesprochen wurde. Diese durfte dann ihren ersten Wurf wahlweise auch mit der Hand in Richtung des gegnerischen Korbes ausführen. Alle Spieler mussten dann auf ihrer jeweiligen Position stehen bleiben und auf den Wurf desjenigen Spielers warten, der dem Ball beim Fallen am nächsten gestanden hatte. Dieser Spieler allein durfte sich dann bewegen, bis zu dem Moment, wo er den Ball wieder aufnahm und auf die Reise schickte. Auch wenn solch ein Missgeschick nicht oft geschah, so war es doch für alle Beteiligten immer eine willkommene Pause in dem hitzigen und bewegten Spiel. Es war auch immer ein Augenblick absoluter Ruhe bei den Zuschauern, da man gespannt darauf wartete, was für eine neue Spielvariante oder Taktik der Ballbesitzer hervorzaubern würde, bevor die gegnerische Mannschaft auf ihn einstürmte.


Nurhak liebte den Wettkampf im Grunde sehr, wenn auch nicht aus den gleichen Motiven wie die meisten anderen Spieler. Es ging ihm nicht in erster Linie um den Sieg oder persönlichen Ruhm – obwohl auch ihm der Moment eines gelungenen Wurfes oder Korbes das Gefühl eines vollkommenen Abschlusses, hunderter vorangegangener Bewegungen und Schritte, vermittelte. Dies war etwas ganz Besonderes für ihn, ein nicht zu erklärendes Glücksgefühl von Zufriedenheit. Ein Moment, wo alles auf einen Punkt zusammenlief, wo alles zu einer Einheit wurde, was vorher scheinbar getrennt gewesen war. Für einen Augenblick setzten dann bei ihm die Wahrnehmung und das Empfinden von Zeit und Raum aus. Es war, als würde alles in diesem einen Augenblick in Zeitlosigkeit erstarren, bevor die eingefrorene Bewegung, im Hereinbrechen einer tosenden Welle des Beifalls, wieder in Raum und Zeit zurückkatapultiert wurde. Er war auch fasziniert vom zielorientierten Handeln einer guten Mannschaft, die wie das Bewusstsein eines einzigen Geistes, lautlos miteinander kommunizierte. Einer wusste was der andere vorhatte oder dachte, kundgegeben durch kleinste Bewegungen und Andeutungen, welche nur die Gruppenseele wahrnehmen und lesen konnte. Nurhak übte sich im Spiel auch immer in der Vorausahnung dessen, was der Spielgegner dachte und als nächstes tun würde. Dieses sich hinein fühlen in die Seele eines anderen war etwas, das er schon immer in sich getragen hatte. Vielleicht hatte er es von Mariam, seiner Mutter – der Einsamen und Leidgeprüften –, mit auf den Lebensweg bekommen. Mutter hatte sich verändert, nachdem sein Vater damals, mit noch zwei anderen Männern, spurlos verschwunden war. Sie war oft geistesabwesend und in ihrer inneren Welt versunken, oft mit leiderfüllten Augen. Die Kinder hatten sich mit der Zeit darauf eingestellt und ließen sie in Ruhe, denn es dauerte nicht lange, bis sie wieder in ihrer Welt ankam. Meist stürzte sie sich dann voller Elan in die Arbeit und stellte das Haus auf den Kopf. Nachdem sie dann alles in Unordnung gebracht hatte, fing sie von ganz unten an, alles wieder in Ordnung zu bringen, um am Nachmittag dann, mit ihren Stricknadeln, vollkommen entspannt in ihrem Sessel zu sitzen. Heute war wieder solch ein Tag gewesen, an dem man das Haus besser bis zum Nachmittag mied. So war er dann also zu seinem Baum gegangen, um letztlich hier beim Krullspiel zu landen.


In der Ruhe und inneren Beschaulichkeit des letzten Winters hatte er bemerkt, dass dieses anfängliche Vorausahnen von Situationen, immer mehr zu einem Voraussehen wurde. Mochte es durch seine vielen schweigsamen Wanderungen oder durch die stillen Stunden auf seinem Baum gekommen sein. Waren es die Sterne, die Berge, die Wälder, der Flug des Adlers, den er so oft aus dem Schulfenster beobachtet hatte und dessen Schwingen er sich so oft gewünscht hatte, um die hohen Berge Leh-Mills zu überfliegen? Waren es die Schmetterlinge, die sich im Sommer zu hunderten am Bachlauf sammelten? Oder war es das trockene, braune Gras im Frühjahr, in welchem er so oft seine Sehnsuchtstränen nach dem „Irgendwo im Nirgendwo“ geweint hatte? Vielleicht war es aber auch das Erbe seines Vaters, an den er nur noch eine verschwommene Erinnerung hatte? Vielleicht war es einfach auch nur alles das zusammen, war sein Schicksal, war Teil seines Weges, er wusste es nicht. Doch er sah, dass es stärker wurde, besonders wenn er sich weniger von seinen Emotionen wegreißen ließ, sondern in der inneren Ruhe seiner Seele verwurzelt blieb, was ihm nicht immer leicht fiel. Wenn er es dann einmal vollbrachte, das innere Meer der Gefühle und Gedanken zu beruhigen, bis nur noch die glatte, silberne Fläche seines inneren Seelenspiegels vor ihm lag, dann konnte er schweigend mit „dem Wissenden“ in sich sprechen, der ihm zu einem inneren Führer geworden war.


Die anderen Spieler wussten, dass bei Nuri alles möglich war. An einem Tag konnte er über alle hinauswachsen und ein kaum zu glaubendes Geschick mit dem Ball an den Tag legen, oder auch eine strategische Meisterleistung vollbringen. An einem anderen Tag jedoch schien er abwesend zu sein und verließ plötzlich mitten im Spiel seinen Platz. Dann ging er wortlos aus dem Feld und verschwand, ohne sich umzuschauen, in den Wäldern. Das war Nurhak, das war jedoch auch das Letzte, was eine Mannschaft brauchen konnte: Einen unzuverlässigen Mitspieler, der nicht bei der Sache oder unberechenbar in seinen Handlungen war.


Als Nurhak jetzt seine Position eingenommen hatte, schauten die anderen aus seiner Mannschaft ihn prüfend und fragend an.


„Hallo Nuri, alles klar?“, kam es von rechts.


„Ja, alles ok!“


Bomran, der links von ihm stand, hob die Hand und machte lächelnd seiner Unsicherheit mit der Frage Luft:


„Alles im Lot, Kumpel?“


„Keine Probleme!“ sagte Nurhak.


„Gut, dann lasst uns anfangen.“


Nurhak hätte den Blauen diesen Gefallen nicht tun sollen, er wusste es schon bei seiner Zusage, denn er hatte die zarte innere Verneinung gespürt. Dann hatte er sich jedoch der Erwartung von außen gebeugt, und machte einmal mehr die Erfahrung, dass er es hätte besser wissen sollen. Außerdem hatte er nach dem langen Tag in den Wäldern Hunger. So kam es mit sieben zu vier zum klaren Sieg der Roten, die es mal wieder nicht unterlassen konnten, die Blauen auf dem Nachhauseweg zu hänseln. Nurhak fühlte sich nicht sonderlich wohl in seiner Haut, da die anderen aus seiner Mannschaft die Niederlage an seinen Gürtel hefteten. Sie sagten zwar nichts, aber ihr Schweigen und der Abstand, den sie zu ihm einnahmen, sagten ihm mehr als alle Worte. So bog er schon bei den ersten Gassen ab, um eine Abkürzung zum Haus seiner Mutter zu nehmen.


„Nurhak, es ist nur ein Spiel“, rief Kehrlo ihm noch zu. „Nimm es nicht zu schwer!“


„Ist schon in Ordnung, ich glaube, mich belastet es am wenigsten“, sagte Nurhak und hob versöhnend die Hand.


Kehrlo nickte und grinste ihn breit an, drehte sich um und war schon wieder bei den anderen.


Nurhak lebte mit seiner Mutter und seinem jüngeren Bruder Urduhl allein im Haus, seit der ältere Bruder seine Ausbildungsjahre in einem anderen der Acht Dörfer begonnen hatte. Seine Geschwister waren alle relativ schnell von zu Hause fort gegangen und Nurhak glaubte, dass es irgendwie mit dem Verschwinden ihres Vaters Iwanko zu tun hatte. Vater war eines Tages nicht von der Feldarbeit nach Hause gekommen, und alles, was man nach Einbruch der Dunkelheit noch von ihm gefunden hatte, waren seine Werkzeuge, die verstreut neben dem Wagen lagen. Der Braune, der an der langen Leine mit wirrem Blick unruhig umher tänzelte, konnte nur mit größter Not beruhigt werden. Am gleichen Tag waren noch zwei andere Männer aus dem Nachbardorf Barandur verschwunden, wie man später erfahren hatte. Ein Suchtrupp aus dem Dorf hatte sich damals aufgemacht und war den Spuren gefolgt, welche man am nahen Waldrand gefunden hatte. Nach drei Tagen kamen sie zurück und berichteten, dass sich die Spuren nahe dem Nachbardorf mit zwei anderen Gruppen vereint hatten. Diese hätten sich dann gemeinsam in Richtung der Großen Wand bewegt. Sie waren daraufhin den Spuren durch den Urwald gefolgt bis zur großen Bruch-kante, die das Mittelreich von der Unteren Welt trennte. An der Bruch-kante waren sie dann auf einen anderen Suchtrupp aus dem Dorf Barandur gestoßen, und hatten vom Verschwinden der beiden anderen Männer erfahren. Alle standen ratlos an der Kante und schauten auf die Spuren, die sich hier plötzlich in Luft aufgelöst hatten! Waren die Männer hier in die Tiefe gestürzt, oder konnten sie fliegen? Alles war und blieb ein Rätsel. Und da das Unbegreifliche, das nicht Erklärbare, den Menschen am meisten Furcht bereitet, rankten sich von da an die abenteuerlichsten Geschichten um das Verschwinden der drei Männer. Schließlich traten die beiden Suchtrupps dann gemeinsam den Rückweg an.


Die Große Wand war eine geologische Besonderheit, wie einer der Dorflehrer den Kindern begeistert erzählt hatte. Sie wäre durch eine gewaltige Naturkatastrophe vor vielen Millionen Jahren entstanden. Vielleicht durch ein gewaltiges Erdbeben, oder sogar viel früher, durch eine Auffaltung der Erdkruste in der Erdbildungsperiode. Jedenfalls brach die Landschaft auf der gesamten Strecke, die Mittelreich von der Unteren Welt trennte, plötzlich abrupt ab und stürzte über zweitausend Fuß senkrecht in die Tiefe. Weit unten sah man die grüne Ebene der Unteren Welt, wenn einmal keine Wolken oder Nebelschwaden die Sicht verbargen. Die alten Menschen sprechen davon, dass in früheren Zeiten einmal ein Weg, eine Steintreppe, in die Untere Welt führte. Dass man aber heute den Abstieg nicht mehr kenne und ihn auch nicht finden könne und finden wolle. Die Große Wand und das umliegende Land waren Sperrgebiet. Hier wurde nicht gesiedelt, zu groß war die Gefahr, dass Vieh und Mensch abstürzten oder einfach verschwanden. Und dann sprach man auch noch von seltsamen Wesen, die dieses Land bewohnten und durchquerten. Alles war unheimlich hier, und niemand durchwanderte dieses wilde Land ohne Not und schon gar nicht allein.


Damals, als der Vater von Nurhak und die anderen Männer verschwunden waren, kamen die Ältesten der umliegenden Dörfer und die Friedensstifter nach Edimah und beratschlagten, was weiter zu tun sei. Keiner der Männer wollte jedoch nach einer alten Treppe suchen, die vielleicht nur eine Fabel war, und keiner wollte weiter gehen als bis zur Großen Wand. Und schon gar nicht wollte man den einzigen Weg verlassen, der das wilde Land bis zur Bruchkante durchquerte, um im dichten, unheimlichen Wald nach den vermissten Männern zu suchen. Wie konnten sich all die Spuren an der Bruchkante in Luft auflösen? Alte Fabeln und Legenden von Drachenmenschen machten damals ihre Runden, und die Menschen mieden einmal mehr den verwilderten Landstrich, welcher der Großen Wand vorgelagert war. Von den sehr alten Dorfbewohnern hieß es, dass unter ihnen noch einige lebten, die in jungen Jahren einen Drachenmenschen gesehen hätten. Sprach man sie darauf an, flüchteten sie sich scheu in ihre Häuser, hüllten sich in Schweigen oder murmelten unsinniges Zeug daher. Die jungen Menschen hielten dies alles für Altweibergeschichten und Legenden, um die Jugend im Dorf zu halten. Die Sonne schien, die Herden vermehrten sich prächtig und die Felder und Gärten trugen reich an ihren Früchten, warum also sollte man die Menschen belasten und die Kinder verängstigen, mit solchen Phantastereien und Fabelgeschichten. Das Leben war heute, die Schatten von gestern waren schon wieder vergessen. Zu viele dunkle Geschichten, zu viel Angst vor dem Unbekannten, zu viel Genügsamkeit mit dem, was man im Dorf hatte. Das alles ließ die Dorfbewohner die unsichtbare Grenze nicht übertreten.


Der Landstrich vor der Großen Wand hatte sich dadurch mit den Jahren in ein urwaldähnliches und unberührtes Paradies für alle Wildtiere verwandelt. Nur ab und zu durchstreiften ganz mutige Jäger die Grenzwälder, da es hier eine Fülle an Wild gab. Manch einer von ihnen erzählte jedoch von seltsamen Gestalten, die sie gesehen haben wollten. Schlanke, hochgewachsene Wesen mit heller Haut und hellem Haar, das ihnen bis auf die Schultern fiel. Man hatte sie nur aus der Ferne gesehen, flüchtig, für einen kurzen Augenblick. Oft umgeben von den wilden Tieren des Waldes, bevor sie aufmerkten und wieder verschwanden. So, als spürten sie, dass sie beobachtet wurden. All das trug dazu bei, diesen Landstrich zu meiden und ihn sich selbst und der Vergessenheit zu überlassen.


Das Dorf Edimah bewirtschaftete alle Felder gemeinsam, und auch die größeren Tierherden wurden von der Gemeinschaft versorgt. Es war mit der Zeit ein rotierendes System entstanden, in welchem jeder Dorfbewohner mindestens drei Bereiche in fünf Jahren „durcharbei-ten“ musste, um sich verschiedene Fähigkeiten anzueignen und das Zusammenwirken besser zu verstehen. Am Ende der fünf Lehrjahre musste man sich dann für zwei Bereiche entscheiden, von welchen man in einem – entsprechend seinem Haupttalent – die Meisterschaft erlangen konnte. So war das Dorf vor plötzlichen Ausfällen geschützt, und Lücken konnten schnell wieder geschlossen werden. Mariam, die Mutter Nurhaks, war damals in der Leinenweberei tätig, als ihr Mann Iwanko auf dem Feld verschwand. Sie hatte noch lange Zeit nach dem Ausbleiben ihres Mannes jeden Abend vor dem Haus gesessen, in der Hoffnung, dass er wieder den Weg nach Hause finden würde. Unmittelbar nach dem Schicksalstag hatte sie tagelang geweint, ging nicht zur Arbeit und saß nicht ansprechbar in der Stube.


„Wo bist du nur und was haben sie mit dir gemacht? Du wärst niemals aus freien Stücken von uns gegangen. Er hat die Kinder doch so sehr geliebt. Was haben sie ihm angetan, was muss er jetzt leiden?“


Von wem sprach Mutter da? Was wusste sie, was sie den Kindern nicht sagen wollte? Das waren die Gedanken Nurhaks, wenn er seine Mutter so sitzen sah. In diesen Tagen schlichen er und seine Geschwister scheu durch Haus und Dorf, sie konnten nicht begreifen, was da gerade mit ihrer Familie geschehen war. Sie litten am Verlust des Vaters, sie litten am Leid der Mutter, und sie litten am Nichtverstehen und an der Haltlosigkeit in diesen Tagen. Vielleicht war diese Zeit dafür verantwortlich, dass Nurhak sich später anderen Menschen gegenüber eher scheu und zurückhaltend verhielt und mehr in der Natur zu finden war. Als die anderen Kinder sich entsprechend ihrem Alter mit ihren Spielen und Wünschen in der Außenwelt bewegten, wanderte Nurhak in seinen Tagträumen und Phantasiereisen durch eine ferne Landschaft im Land „Irgendwo im Nirgendwo“. So lebte er schon relativ früh in zwei Welten, zwischen denen er oft hin und her gerissen wurde, was ihm damals jedoch nicht bewusst war. Dachte er doch, dass alle Menschen als Wanderer in diesen zwei Welten lebten, innen und außen. Als er dann älter wurde, spürte er immer öfter und stärker dieses Ziehen und Rufen aus der anderen, der inneren Welt, und war vor Sehnsucht fast krank nach dem „Land Irgendwo“, wie er es in seiner inneren Not nannte. Was ihn dann in späteren Jahren jedoch am meisten verwundert hatte, war die Erkenntnis, dass die anderen Menschen im Dorf dieses Ziehen, diesen Ruf scheinbar nicht in sich spürten oder ihm keine Beachtung schenkten. Diese Erkenntnis trug dann letztlich dazu bei, dass Nurhak sich als einen Menschen wahrnahm, bei dem viele Dinge scheinbar anders gelagert waren. Ob dies nun gut oder schlecht, gesund oder krank war, konnte er sich nicht selbst beantworten. Das Leben war ein Rätsel und voller Geheimnisse. Doch er spürte mit dem Instinkt seiner wachen Seele, dass er sich eines Tages aufmachen würde, um die Geheimnisse des Lebens zu entdecken.


Frauen und Kinder waren damals nicht zugelassen bei den Beratungen im Kreis des Rates, der sich über das Verschwinden der Männer ein Bild machen wollte. Doch Mariam und die Frauen der beiden anderen verschwundenen Männer, hatten mit stoischer Beharrlichkeit darauf bestanden, dabei zu sein und alles zu erfahren, was man über die sogenannten Drachenmenschen wusste. Mariam hatte später nie mit den Kindern darüber gesprochen, was sie an diesem Tag erfahren hatte.


Das Ganze geschah zwei Jahre, bevor Nurhak in die Dorfschule aufgenommen werden sollte, um das Wissen von Mittelreich in sieben Jahren gelehrt zu bekommen. Aufgrund der instabilen Familiensituation hatte sich die Kräuterfrau und Heilerin des Dorfes der beiden jüngsten Kinder Mariams angenommen, da Mariam das Familienleben vernachlässigte und scheinbar in der stummen Arbeit das Vergessen suchte. Die direkten Nachbarn hatten sich seltsamerweise eher zurückgezogen, als dass sie Mariam in ihrer äußeren und inneren Not geholfen hätten. Die Familie war in ihren Augen scheinbar plötzlich mit einem Makel belegt, und sie hielten im Gespräch inne, wenn Mariam an ihnen vorüber ging. Danach jedoch waren sie umso emsiger damit beschäftigt, irgendwelche Informationen auszutauschen und ihre mitleidlosen Blicke auf Mariams Rücken zu heften. Nur vor den Kindern brachte die eine oder andere einmal den Mut auf, den Gassenschreier zu machen. Dies geschah meist, wenn sich die Kinder auf der Gasse zu laut am Ballspiel erfreuten. Dann wurden im Ärger die Fenster aufgerissen und alle Register der Beschimpfungen gezogen.


„Bei diesen verwahrlosten Bälgern ist es kein Wunder, dass der Mann das Weite gesucht hat. Und die Mutter scheint auch noch nichts von Erziehung gehört zu haben. Na ja, sie hat scheinbar auch noch das Sprechen verlernt und ist wohl inzwischen selbst nicht ganz richtig im Kopf, die Arme. Was soll das noch werden!“


So und in ähnlicher Weise ließen sie dann Dampf ab. Dass die Kinder sich mit der Zeit an diese Auftritte gewöhnten und sich auch noch einen Spaß daraus machten, den entsprechenden Weibern den einen oder anderen Streich zu spielen, förderte nicht das gestörte Verhältnis Mariams zu ihren Nachbarn. Andere Frauen aber hielten zu ihrer Mutter, und vor allem die Heilerin des Dorfes ließ sich durch wirres Gerede nicht davon abhalten, die Familie immer wieder zu besuchen und Mariam zu unterstützen. Eines Tages brachte sie ein mit Bildern illustriertes, handgeschriebenes Buch mit, das sie Mariam mit dem Hinweis schenkte:


„Mariam, lies deinen Kindern aus diesem Buch vor, sie brauchen deine Zuwendung jetzt mehr als je zuvor. Auch dir wird es helfen, über deinen Schmerz hinwegzukommen. Ich hoffe auch, dass es deine Verhärtung aufweichen und deinem Herzen wieder Frieden geben wird.“


Es war ein Buch über ein Land, jenseits der hohen Berge von Leh-Mill und einen Mann mit dem Namen Eder-Eschuah, der einmal aus eben diesem Land nach Mittelreich gekommen war. In der Folge wanderte er im Land umher und erzählte den Menschen von einem wunderbaren Leben jenseits der Berge und dass es noch viele andere Welten gab. Viele hielten ihn für einen Aufschneider und arbeitsscheuen Betrüger, der sich nur auf Kosten des naiven und dummen Volkes ein schönes Leben machen wollte. Vor allem die Machthaber der reichen Städte begannen jedoch, ihn und seine Anhänger zu verfolgen. Eines Tages dann, so stand es im Buch, wanderte Eder-Eschuah über einen geheimen Weg weiter in die Untere Welt, um auch dort den Menschen von den Wundern des großen Lebens zu erzählen und seine Mission zu erfüllen. Dies alles hatten seine Anhänger, mit viel Mühe, von Hand in einem Buch niedergeschrieben. Und nun hatte die Heilerin eines dieser kostbaren Bücher Mariam und den Kindern zum Geschenk gemacht. Die Kinder hörten gebannt zu, wenn Mutter aus dem Buch vorlas, und Nurhak war es, als würden die gesprochenen Worte die gleichen sein, die unausgesprochen voller Sehnsucht in seinem eigenen Herzen ruhten und auf ihre Befreiung warteten. Nurhak vertiefte sich auch immer wieder allein in das Buch, um die schönen Bilder und Buchstaben darin zu betrachten. Dass die Heilerin Mariam dieses Buch geschenkt hatte, zeugte von ihrem großen Herzen, das voller Liebe zu der trauernden Mutter und den verlassenen Kindern war. Eines Tages kam die Heilerin dann plötzlich nicht mehr ins Haus, und Mariam erfuhr von anderen Dorfbewohnern, dass sie von einem Tag auf den anderen das Dorf verlassen hatte. Sie hatte nur gesagt, dass ihre Aufgabe hier erfüllt sei und sie in ihre Heimat zurückkehren müsse. So wie sie vor vielen Jahren plötzlich im Dorf aufgetaucht war, so war sie auch wieder verschwunden.


Auch wenn Nurhak damals noch nichts von all dem verstanden hatte, was in diesem Buch stand, so hatten diese Geschichten von Eder-Eschuah doch einen Samen ins noch offene Kinderherz gelegt, der später einmal zu einem mächtigen Baum werden sollte. Damals hatte er durch das Buch auch zum ersten Mal von der Quelle allen Lebens gehört. Einem Ort, weit jenseits der Berge von „Leh-Mill“, von wo aus alles geboren und erhalten wurde. Von einem Wesen, das Mann und Frau, Vater und Mutter zugleich war. Als Nurhak dann älter wurde und sein Interesse und seine Fragen über „Leh-Mill“ und „Vater-Mutter“ immer drängender in ihm aufstiegen und er so manchem Erwachsenen damit auf den Geist ging, musste er erfahren, dass es scheinbar ein Mysterium war, über das keiner wirklich Bescheid wusste. So hörte er zwar den Geschichtenerzählern gerne zu, machte sich jedoch auch seine eigenen Gedanken über „das Land der Glücklichen“ und das Mysterium des Lebens, denn es war ja auch sein eigenes Leben. Doch diese Anfänge, diese Saatzeit in seinem Leben, schienen ihm heute weit entfernt zu sein. Zehn Jahre war es her, dass sein Vater Iwanko spurlos verschwunden war. Tränen waren getrocknet und Wunden verheilt, das Leben war weitergegangen, irgendwie. Zurückgeblieben waren Narben, die man mit den äußeren Augen nicht sehen konnte, sowohl im Herzen Mariams, als auch in den Herzen der Kinder.










Die Großen Spiele


Drei weitere Jahre waren ins Land gegangen, und Nurhak hatte im ersten Monat des Sonnenlaufs sein achtzehntes Lebensjahr erreicht. Damit war er berechtigt, an den Großen Spielen teilzunehmen und in der Krullmannschaft aufgestellt zu werden.


Nurhak hatte in den letzten drei Jahren eine Wesensveränderung durchgemacht, er wusste jetzt was er wollte, oder besser gesagt, was er nicht wollte. Er wusste, dass seine Zukunft nicht in Edimah, seinem Heimatdorf lag, sondern dass er dem Ruf aus seinem Inneren folgen musste, egal, wohin ihn dieser Weg auch führen würde. Wenn er heute zurückschaute, konnte er den Beginn der Veränderung, die Zeit der bewussten Entscheidung, genau erkennen. Angefangen hatte es im Sommer des letzten Schuljahres, als ihr Heimatkundelehrer die glorreiche Idee hatte, mit den Abgangsschülern eine mehrtägige Wanderung in Richtung der Berge Leh-Mills zu machen. Auf die Idee waren sie gemeinsam gekommen, als sie der Frage nachgingen, wie weit die hohen Gipfel wohl vom Dorf entfernt seien und wie lange man brauchen würde, um den Fuß des nächsten Bergmassivs zu erreichen. Die Verwegensten unter den Schülern nannten damals die Entfernung von hundertfünfzig Werst (1 Werst=1067m) und einen Marsch von ca. acht Tagen durch die Vorgebirgslandschaft. Rachmon, der Lehrer, kam daraufhin mit den Eltern überein, in Begleitung von noch drei anderen Männern, in den Sommerferien mit den Abgangsschülern eine Wanderung zu den Bergen von Leh-Mill zu machen. Siebzehn der vierundzwanzig Jugendlichen in der Klasse hatten den Mut oder die Lust auf solch eine „Tortur“ und bekamen von den Eltern die Erlaubnis, sich an der Expedition zu beteiligen. Nurhak und Kehrlo waren natürlich begeistert und bei den ersten, die sich auf den Marsch vorbereiteten. Man sah sie in den noch verbleibenden Wochen vor den Ferien oft mit geschnürtem Rucksack und voller Begeisterung die Hügellandschaft um das Dorf durchwandern. Als dann der Tag des Aufbruchs kam, waren sie mit gutem Schuhwerk und Proviant für achtzehn Tage ausgerüstet, der zum größten Teil auf drei Packpferden verteilt war. Rachmon hatte gesagt, dass sie sonst schon nach drei Tagen aufgeben würden, was natürlich alle strikt von sich gewiesen hatten. So machten sie sich während einer Schönwetterlage endlich voller Elan und Freude auf den Weg, begleitet von den guten Wünschen der besorgten Mütter und einem Schulterklopfen der stolzen Väter. Sie hatten geplant nach sieben Tagen am Fuß der Berge ein Lager aufzuschlagen, einen Tag auszuruhen, und dann den Rückweg wieder anzutreten. Mit jedem Tag, den sie weiter in die unberührte Wildnis eindrangen und mit jedem Tag, den sie sich weiter vom Dorf entfernten, fühlte Nurhak ein zunehmendes Gefühl von Freiheit und erhöhter Lebenslust in sich aufbrechen. Er hörte den inneren Ruf stärker als je zuvor und saß abends, sehnsüchtig in die Ferne blickend, oft auf einem Baum, den er erklettert hatte. Er schaute, schwieg und lauschte in diese unbekannte Welt hinein, die sich da im zarten Abendlicht vor ihm ausbreitete und darauf wartete, dass er sie mit seinen Füßen berührte. Er hatte in diesen Augenblicken das Gefühl, etwas in sich hinein zu atmen, das ihm so nahe war und doch so unendlich weit entfernt schien. Was war es nur, wonach er sich so sehr sehnte, scheinbar mehr als jeder andere Mensch, dem er bisher begegnet war? Was war es, das in solchen Momenten so stark an seinem Herzen zog und das ihm immer wieder scheue Tränen abverlangte, in seiner Sehnsucht nach dem „Land Irgendwo“?


„Spüren die müden und satten Schläfer dieses Wehen, diesen sehnsuchtsvollen Ruf des Lebens denn nicht?“, waren oft seine stillen Gedanken, wenn er auf das Lager schaute. Während die anderen im entfernten Bergmassiv ein Ziel sahen, das sie mit aller Kraft und Mühe erreichen wollten, kletterte Nurhak schon seit Tagen in der Steilwand eines anderen Berges.


Während des Marsches gaben die dichten Wälder von Zeit zu Zeit den Blick auf die Berge frei, und alle hatten jedes Mal das Gefühl, als würden die Berge vor ihnen zurückweichen. Als die Gruppe nach sieben Tagen erschöpft Halt machte, um das Lager aufzuschlagen, mussten sie enttäuscht feststellen, dass sie bestenfalls die Hälfte des Weges bewältigt hatten. Sie bauten mit den Männern die Zelte auf und versammelten sich am Abend um das Feuer.


„Ja, meine lieben Schüler, ihr habt euch wacker geschlagen, und wir haben auf diesem Hügel ungefähr hundertvierzig Werst hinter uns gebracht. Wie ihr seht, sind die Gipfel der Berge jedoch immer noch ungefähr die gleiche Strecke weit entfernt. Es sind nach unseren Berechnungen von diesem Punkt aus sogar noch hundertsechzig Werst bis zu den hohen Gipfeln, die bis jetzt noch von keinem Bewohner von Mittelreich erstiegen wurden. Zu gewaltig sind die Anforderungen, zu hoch das Gebirgsmassiv, auf denen kein Mensch überleben kann.“


„Gibt es denn keinen Pass oder Übergang unterhalb der Gipfel?“, platzte es verzweifelt aus Nurhak heraus.


„Doch, den gibt es, Nurhak! Siehst du die tiefe Einkerbung zwischen diesen beiden Gipfeln dort oben? Dies ist der einzige uns in Mittelreich bekannte Pass, auf dem man theoretisch auf die andere Seite gelangen könnte“, sagte einer der Begleiter. „Theoretisch!“


„Die Gipfel sind nach unseren Berechnungen über zehn Werst hoch. Der Pass dürfte aber nicht höher als sieben Werst liegen. Doch auch diese Höhe wäre nur mit großem Aufwand an Menschen und Material zu überwinden, wenn man das Vorhaben vorher jahrelang planen und seinen Körper trainieren würde. Man muss sich an den Aufenthalt in dieser Höhe erst gewöhnen, wo einem jeder Schritt zur Schwerarbeit wird“, sagte Rachmon mit milder Stimme.


Nurhak schien es, als er die sehnsuchtsvollen Augen seines Lehrers sah, als hätte dieser den Versuch schon einmal gewagt. Doch Nurhak fühlte sich angesichts der harten Fakten, wie auf den Boden der unabänderlichen Tatsache geworfen, dass auch er diese Gipfel nicht bezwingen konnte. War es wirklich so hoffnungslos, diese abwehrende Mauer aus Granit, Schnee und Eis zu überwinden?


„Aber gab es nicht einen Menschen, der die Berge überschritten hat – Eder-Eschuah?“, kam es verzweifelt über die Lippen Nurhaks.


„Ja, man sagt, dass es einen Menschen gab, der das Gebirge überschritten hat. Doch er kam von der anderen Seite und kannte scheinbar Geheimnisse des Lebens, welche für uns noch verschlossen sind und im Dunkeln liegen. Keiner weiß wirklich zu sagen, auf welchem Weg er in unsere Welt gekommen ist. Und, Nurhak: Man läuft leichter von einem Berg hinunter, als hinauf.“


„Aber er hat auch gelehrt, dass wir ihm auf seinem Weg nachfolgen können und die gleiche Kraft erlangen können wie er. So steht es im Buch der Wahrheit geschrieben, das uns die Heilerin geschenkt hat, bevor sie Edimah wieder verließ“, konterte Nurhak in kämpferischer Haltung.


Er wollte sich der lähmenden Angst und dem Zweifel nicht gefangen geben, den die Menschen stets ausstrahlten, wenn es um die wirklich großen Dinge ging. Er hatte diese hohe Berufung, welche Eder-Eschuah den Menschen verkündet hatte, tief in seinem Inneren sofort verstanden, als er später das Heilige Buch der Wahrheit gelesen hatte. Irgendetwas in ihm war entzündet worden durch diese Worte des einsamen Wanderers. Sie hatten in ihm eine Ahnung ausgelöst, dass die Menschen zu Höherem berufen waren, als ihre Lebenszeit in anerkannter Art und Weise durch zu bringen.


„Ach ja, das Buch der Legenden und Mythen! Niemand weiß, was davon Wirklichkeit und was Dichtung oder Phantasie ist, mein Junge“, sagte nun ein anderer der erwachsenen Begleiter. „Außerdem sind das sehr hohe Früchte, nach denen du da greifen willst. Pass auf, dass du dabei nicht vom Baum fällst und dir das Genick brichst. Bleib lieber mit beiden Füßen auf dem Dorfboden, gründe eine Familie und ernähre dich redlich, dann wirst du ein hohes Alter erreichen und in Frieden sterben.“


Hier spürte sie Nurhak wieder, diese Abwehrhaltung aus der eigenen Angst und Hoffnungslosigkeit, die er immer wieder bei den Erwachsenen zu sehen bekam. Sie missdeuteten seine Lebenssehnsucht und sein ungestümes Suchen meist als Hochmut und Überheblichkeit. Als Auflehnung gegen die alten Werte und als Verachtung gegenüber den kleinen Freuden der Dorfbewohner.


Rachmon spürte die aufkommende Spannung und reagierte, indem er die Aufmerksamkeit auf die neu gewonnene Erkenntnis lenkte.


„Ich wusste natürlich, dass wir das angestrebte Ziel nicht erreichen würden. Doch es war mir wichtig, euch ein Gefühl für Entfernungen zu vermitteln und in euch die Zielstrebigkeit und Willensstärke für euer weiteres Leben zu stärken. Es ist wichtig für alle Menschen, dass es immer wieder Einzelne unter uns gibt, die Grenzen überschreiten und alte Normen und Werte hinter sich lassen, um als Pioniere in mühevoller Arbeit den Weg für die Vielen frei zu machen.“


Bei diesen Worten Blickte er dem zweifelnden Begleiter gerade in die Augen, was Nurhak mit der Situation versöhnte.


„Ich will euch im Licht der untergehenden Sonne noch auf etwas anderes hinweisen. Schaut einmal von unserem kleinen Berg hinunter ins Tal. Was fällt euch auf?“


„Alles scheint von hier oben viel kleiner und weiter entfernt zu sein. Der Berg scheint von hier oben viel höher, als es den Anschein machte, als wir noch im Tal standen und hinauf schauten.“


„Ja, so ist es, doch was lehrt euch das?“


„Dass man von unten, von einem niederen Standpunkt, nicht die Übersicht und Erhabenheit eines höheren Standpunktes erfassen kann. Das Leben, von einem Berg betrachtet, sieht anders aus, als das Leben in einem engen und begrenzten Tal“, sagte Nurhak und schaute einmal mehr auf den Kritiker seiner Lebenssehnsucht.


Rachmon schaute ihn an und nickte lächelnd.


„Ja, lernt in eurem zukünftigen Leben die Erhabenheit eines höheren Standpunktes einzunehmen, bei allen Fragen und in allem, was euch noch begegnen wird, dann wird sich euch die Türe zur Erkenntnis der Lebenszusammenhänge öffnen, und ihr werdet ein wunderbares Ge-flecht von Verbindungen zwischen allem was lebt entdecken.“


Damals hatten wohl die wenigsten wirklich verstanden, was ihnen ihr weiser Lehrer mitzuteilen versuchte. So standen sie noch eine ganze Weile, gebannt vom Schauspiel der untergehenden Sonne, im warmen Abendwind. Ruhe legte sich angesichts dieser Schönheit und Größe in ihre Herzen, und ihre Lippen fanden zum Schweigen. Als die Sonne rotglühend am westlichen Gebirgszug untergegangen war, rollten sich alle, ergriffen von diesem kraftvollen Ausdruck des Lebens, leise in ihre Decken ein und waren schon bald müde eingeschlafen.


Am nächsten Morgen machte n sich die Abenteurer wieder auf den Rückweg. Alle waren irgendwie stiller und nachdenklicher geworden. Sie hatten ihre kleine Welt verlassen und einen fühlbaren Eindruck von dem bekommen, was sie sonst nur theoretisch betrachtet hatten. Hier aber, im Angesicht der majestätischen Berge und der endlosen Weite des Landes, war jeder Einzelne von ihnen von der Wirklichkeit und Größe des Lebens berührt und ergriffen worden. Jeder von ihnen ahnte etwas von dem verborgenen Geheimnis, welches hinter jeder Blume und hinter jedem Baum, hinter jedem Tier, und vor allem hinter jedem Menschen, verborgen lag. Doch wer von ihnen würde sich auf den Weg machen, dieses verborgene Geheimnis zu „ent-decken“? Wer würde sein eigenes Leben, seine gesicherte und vorhersehbare Zukunft in die Waagschale des Lebens legen, wenn auf der anderen Seite Risiko, Ungewissheit und Heimatlosigkeit auf die suchende Seele warteten?


Vierzehn Tage nach ihrem Aufbruch trat oberhalb des Dorfes eine Menschenkarawane mit drei Packpferden aus dem Schatten des Waldes. Müde und in sich gekehrt, das Dorf mit anderen Augen betrachtend, steuerten die jungen Menschen auf das westliche Tor zu, wo sie voller Freude von den Dorfbewohnern empfangen wurden.


Von diesem Tag an sahen einige von den Mitschülern Nurhak mit anderen Augen. Sie wussten nun, warum er sich immer wieder in die Stille der Natur zurück zog und ein wenig abwesend und fremd erschien. Sie wussten, dass er den inneren Ruf des Lebens, den auch sie in den letzten Tagen vernommen hatten, schon lange hörte. Und sie wussten gleichzeitig, dass er irgendwann aufbrechen würde, um diesem Ruf bis zu seiner Quelle zu folgen.


All dies war nun schon wieder drei Sommer her, und Nurhak spürte, dass seine Zeit bald kommen würde. Dass er das Dorf verlassen musste. Sein Ziel war nicht Haus und Garten, war nicht Sicherheit und zufriedenes Pfeiferauchen auf der Gartenbank. Nein, sein Ziel war es, seiner Sehnsucht in das Unbekannte, in das Land Irgendwo zu folgen; koste es, was es wolle. Ihm war bewusst, dass er für dieses Ziel zu einem Heimatlosen, zu einem Pilger würde. Anderen mochte diese Vorstellung Angst machen, ihn jedoch erfüllte sie mit Freude und Zuversicht. Er spürte seit den Tagen der Expedition den Atem des Lebens mehr als je zuvor in sich. Die Ahnung, dass es eine Macht und Kraft gab, die ihn umhüllte und in der er geborgen war, war ihm zur Gewissheit geworden. Er wusste, dass er nicht allein auf seinem Weg war.


Nun waren seit damals also drei weitere Sommer über das Land gezogen und Nurhak arbeitete bereits im zweiten Jahr der gut organisierten Arbeitsfelder seines Dorfes. Er hatte sich für die Gilde der Zimmerleute entschieden. Holz war ganz einfach sein Element, und er liebte den harzigen Geruch, der von den frisch geschlagenen Stämmen ausging. Lautes Hämmern drang an sein Ohr und holte ihn aus seinem inneren Umherschweifen wieder zurück auf den Festplatz. Die Mittagspause war vorbei und auch Nurhak musste sich wieder aus dem wohltuenden Schatten lösen und an die Arbeit gehen. Seit fünf Monaten war er nun in der Zunft der Zimmerleute tätig und glücklich darüber, die meiste Zeit an der frischen Luft verbringen zu können. Sein Wesen hatte sich in den letzten drei Jahren gefestigt, und er war ein geschätzter Mitarbeiter in der Gemeinschaft geworden. Sein Meister Malakun war Nurhak sehr zugetan und hoffte im Stillen, dass sich der junge Mann am Ende seiner fünf Erfahrungsjahre dauerhaft für die Zunft der Zimmerleute entscheiden würde. Man konnte sich auf ihn verlassen und sehen, dass er seine Arbeiten so ausführte, als wären sie für ihn selbst. Malakun sah in Nurhak schon den zukünftigen Großmeister der Gilde, wenn das Alter und die Müdigkeit an seine Lebenstür klopfen würden. Er würde diese Türe beruhigter öffnen, wenn er nur einem geeigneten Nachfolger seinen Hut und Hammer übergeben könnte, als dem Ritual der Übergabe seines Amtes.


„Männer, bis heute Abend sollte die Tribüne an der Westseite fertig sein, damit wir morgen die Masten für die Krullkörbe setzen können, uns läuft sonst die Zeit davon“, rief Malakun durch das Gewirr der Arbeitsgeräusche.


„Das kriegen wir hin, allerdings brauchen wir noch eine Kiste mit den langen Holzzapfen zur Befestigung der Verbindungssparren“, sagte einer der Gesellen.


„Habt ihr gleich!“, kam es umgehend von Nurhak zurück.


Er machte sich auf den Weg, um im Lager die benötigten Holzzap-fen zu holen. Unterwegs machte er sich Gedanken über die Großen Spiele, die in drei Tagen beginnen würden. Die Lagerplätze außerhalb des eigentlichen Dorfes füllten sich zusehends mit Ochsen- und Pferdekarren, Zelten und Menschen, aus den anderen Dörfern.


„Wenn wir morgen bis Mittag die Krullkörbe gesetzt haben, können wir am Nachmittag schon ein paar Zielwürfe machen“, sinnierte Nurhak, als er in die Gasse der Zimmerleute einbog.


Das Krullspiel war der Höhepunkt der drei Spieltage, und jedes Dorf war darum bemüht, seiner Mannschaft zum Sieg zu verhelfen. In den einzelnen Teams wurden jeweils die sieben besten Spieler eines Dorfes zusammengefasst. Ihr Alter bewegte sich in der Regel zwischen achtzehn und zweiundzwanzig Lebensjahren. In diesem Alter war man auf dem Höhepunkt seiner Leistungsfähigkeit, ausdauernd, belastbar, reak-tionsschnell und flink. Und genau diese Eigenschaften waren für die Teilnahme in der Mannschaft der „Besten Sieben“ Voraussetzung. Diese sieben Spieler hatten in den Wochen vor dem Turnier einen Sonderstatus, man wollte sie lieber beim Training sehen, als bei der Arbeit. Nurhak hatte sich in den letzten Jahren als stabiler und verlässlicher Mitspieler hervorgetan, so dass er in die Auswahl der „Besten Sieben“ aufgenommen wurde. Seit er seinen Weg und sein Ziel klar erkannt hatte, war er nicht mehr so umhergetrieben und zerrissen. Er hatte seine Mitte gefunden und ahnte, dass sich schon bald die Türe in ein neues Leben öffnen würde. Seitdem konnte er seine Aufgaben konzentrierter erfüllen und besser am Leben der Gemeinschaft teilnehmen. Er hatte das Bedürfnis den Menschen, die er bald verlassen würde, noch einmal seine ganze Aufmerksamkeit zu schenken und das Beste zu geben, das er hatte.


In den letzten Tagen vor den Wettkämpfen waren die Spieler hauptsächlich mit Konditions- und Geschicklichkeitstraining beschäftigt. Sie entwickelten neue Strategien, die dann ausprobiert wurden. Zur Seite stand jeder Mannschaft ein Trainer mit seinem Betreuerteam. Nurhak hatte bei den letzten Großen Spielen beobachtet, dass es manchen Trainern scheinbar wichtiger war, ihren persönlichen Ehrgeiz zu befriedigen, als zur Festigung der Freundschaftsbande der Acht Dörfer beizutragen. Es schien ihm sogar, als bestände zwischen seinem Dorf Edimah und dem westlichen Dorf Barandur eine gewisse ungesunde Rivalität. Neben dem jetzt täglichen Training, beteiligte sich jedoch die gesamte Mannschaft auch an den Aufbauarbeiten, besonders, wenn mal Not am Mann war. Sie wurden dann außerhalb von Gefahrenzonen und unfallträchtigen Arbeitsplätzen eingesetzt und durften in erster Linie, in schweißtreibenden Aktionen, das Baumaterial herankarren und abladen. Ihr Trainer Rachmon, der auch Nurhaks Klassenlehrer gewesen war, verkaufte diese Schlepperei mit einem Grinsen im Gesicht dann gerne als zusätzliches Muskeltraining. Parallel zum Aufbau der Tribünen, lief auch die Platzgestaltung für den ersten Tag ihrem Ende entgegen.


Der erste Tag stand unter dem Motto „Jung und Alt“. Hier traten jeweils zwei gemischte Mannschaften jeder Altersgruppe auf zwei identischen und parallel verlaufenden Hindernisparcours gegeneinander an. Ein Aufgabenweg war in verschiedene Abschnitte unterteilt und verlief über die gesamte Länge des Spielfeldes. Es gab Abschnitte, die mehr Geschick und Körpergefühl verlangten, andere brauchten mehr Kraft. Wieder andere waren für kleine Menschen oder Kinder von Vorteil und andere benötigten eine hohe Konzentration, was unter den Anfeuerungsrufen nicht immer einfach war. Fiel man zum Beispiel vom Balanceseil auf den darunter liegenden Strohteppich, so musste dieser Abschnitt des Parcours von vorne begonnen werden. An jedem Teilabschnitt musste der Stab, den man nicht verlieren durfte, an den nächsten Mitstreiter übergeben werden. Ob man den Stab mit der Hand oder mit den Zähnen festhielt, oder ganz einfach in den Hosenbund steckte, war jedem Einzelnen selbst überlassen. Hatte der letzte Mitspieler einer Mannschaft das Ende erreicht, musste er einen Gong anschlagen, und das Ganze ging den gleichen Weg zurück. Start und Ziel führten so über dieselbe Linie.


Dieser Eröffnungstag der Spiele stand also ganz im Zeichen des Lachens und der gemeinsamen Freude am Spiel. Bei der Durchquerung der Hindernisse gab es auch immer wieder lustige und komische Situationen. Zum Beispiel, wenn ein Teamkämpfer mit dem Schwingseil nicht auf dem angesteuerten Podest, sondern im darunter stehenden Wasserbecken landete. Sowohl der Erst- als auch der Zweitplatzierte wurde am Abend mit hoher Anerkennung von allen Anwesenden gefeiert, wobei die eine oder andere komische Situation noch einmal lautstark, bei Speise und Trank, zum Besten gegeben wurde.


Am zweiten Tag wurden dann mit Spannung die Einzeldisziplinen erwartet, sowohl von den Zuschauern als auch von den Akteuren. Hier traten aus den Acht Dörfern die besten der jeweiligen Disziplinen gegeneinander an. Es gab am Ende nur einen Dorfbewohner, der sich bis zu den nächsten Spielen dann „Meister“ des Bogenschießens, der Speerschleuder, der Steinschleuder, des Gewichthebens und Meister der fliegenden Axt, nennen durfte. In den Einzeldisziplinen konnten sowohl Frauen als auch Männer antreten, um die Siegeskrone und den Titel zu erlangen. Die Wettkämpfe zogen sich so mit mehreren Pausen über den ganzen Tag hin.


Am dritten Tag kam dann mit dem Einlaufen der Krull-Mannschaften, das Finale der Großen Spiele. Dieser Tag war von Spannung und Ernst geprägt. Acht Dörfer und acht Teams, die in zweimal dreißig Minuten, im K.O.-Verfahren gegeneinander antraten. Hier gab es am Ende dann nur einen Sieger und eine Mannschaft, welche die Lorbeeren der Meisterschaft empfangen und den Titel nach Hause tragen durfte.


Nurhak schlenderte mit seiner Mutter Mariam durch die Gassen des Zeltdorfes, das sich außerhalb von Edimah gebildet hatte. Hier lagerten für die nächsten Tage sowohl die Besucher, wie auch die Mannschaften der Großen Spiele. Jedes Dorf hatte sich seine eigene Sektion geschaffen, in deren Mitte ein großes Versammlungszelt stand. Hier traf man sich, um gemeinsam die Mahlzeiten zu sich zu nehmen, oder um dorfinterne Angelegenheiten zu besprechen. Nurhak liebte die Atmosphäre, die über allem lag. Die vielen Farben und die Gerüche der einzelnen Feuer. Vor allem aber interessierten ihn die fremden Menschen, die von außerhalb der Acht Dörfer kamen, um den Spielen beizuwohnen. Alles war ihm wie ein Fenster in die große und unbekannte Welt, die es noch zu entdecken gab. Es war ihm, als würden sich in diesem einen Augenblick, alle Farben, Gerüche und Klänge der Welt in seinem Dorf offenbaren.


Mariam hatte sich nur zwei Jahre nach dem Verschwinden ihres Mannes Iwanko einem neuen Schicksalsschlag stellen müssen, der über sie und die Familie hereingebrochen war. Kasul, der Älteste ihrer Kinder, war bei einem tragischen Unfall ums Leben gekommen. Gerade neunzehn Jahre alt, war er an einem frostigen Wintertag mit einem Freund unterwegs, um mit einem Fuhrwerk Holz aus den verschneiten Wäldern zu holen. War es der Übermut, der die jungen Männer dazu veranlasste, mit zu hoher Geschwindigkeit den Hang zur Furt hinunterzufahren, oder das unbegreifliche Schicksal, das die Familie zu verfolgen schien? Als die anderen Holzfäller auf dem Nachhauseweg den Weg durch die Furt nahmen, hörten sie schon von Weitem eines der Zugpferde immer wieder in Schmerzen aufschreien. Als sie eilig den Hang hinunterliefen, sahen sie das zertrümmerte Fuhrwerk und das schwer verletzte Zugpferd unterhalb einer scharfen Kurve liegen. Das andere Pferd lag mit zerschmettertem Schädel leblos neben einem Felsen. Als die Männer atemlos den Platz des Grauens erreicht hatten, sahen sie Grawan, den Freund Kasuls, ebenfalls schwer verletzt unter einem Baum liegen. Er war aus dem Wagen geschleudert worden, durch die Krone des Baumes geflogen und mit gebrochenen Beinen zum Liegen gekommen. Der Baum hatte seinen Sturz abgefangen, jedoch sollte ihn ein humpelndes Bein in Zukunft an dieses tragische Unglück erinnern. Kasul aber entdeckten die Männer erst, als sie der Hand folgten, welche unter dem mächtigen Leib des zweiten Zugpferdes herausragte. Er war unter dem Pferd begraben worden. Die Männer verwehrten es Mariam, den schrecklich entstellten Leichnam noch einmal zu sehen. Sie befürchteten, dass der Wahnsinn sich der leidgeprüften Mutter bemächtigen könnte.


Schon im darauffolgenden Jahr war dann Lodrahn, der zweitälteste Sohn Mariams, mit achtzehn Jahren von zu Hause fortgegangen. Die Verbundenheit mit seinem verunglückten Bruder Kasul hatte ihn aus dem Gleichgewicht geworfen und aus dem Dorf getrieben. Diesen zweiten Schicksalsschlag in seiner Familie hatte er nicht verkraftet. Im Herbst schloss er sich heimlich einem fremden Händler an, um nach Westen, in die großen Städte zu gehen. Er sah darin scheinbar die einzige Möglichkeit, dem Schicksal seiner Familie zu entfliehen und durch Distanz das Unbegreifliche zu vergessen. Dies alles war nun Vergangenheit. Mariam – die Leidgeprüfte und Tränenreiche – hatte sich wieder einigermaßen gefangen, auch wenn diese Jahre sich auf ihrem Gesicht, besonders in ihren Augen, als Leid und Schmerz verewigt hatten. Sie sprach mit keinem über diese Jahre ihres Lebens und die Ereignisse, welche ihr wie eine unvorhersehbare Flutwelle den Boden unter den Füßen weggezogen hatten. Einmal nur öffnete sie sich Nurhak, als sie an einem Winternachmittag am Webstuhl saß und Nurhak sich wieder einmal in das Buch über das Leben Eder-Eschuahs vertieft hatte. Nurhak hatte sehr wohl bemerkt, dass sie immer wieder zu ihm herüber schaute.


„Nurhak, magst du, dass ich dir das Weben von Stoffen und Teppichen beibringe?“


Nurhak hielt inne, ohne vom Buch aufzusehen. Etwas sehr Warmes bewegte sich in seinem Herzen und er wusste nicht, was er sagen sollte. Seine Mutter hatte ihn lange nicht mehr so direkt und liebevoll angesprochen. Schweigend stand er auf und näherte sich ihrem Webstuhl. Als er bei Mariam angekommen war, stellte er sich hinter ihren Rücken und wischte sich unbemerkt – wie er irrtümlich glaubte – die Tränen aus den Augen.


„Ja, Mama, das würde ich gerne“, konnte er noch einigermaßen gefasst hervorbringen.


„Also, ein Webstuhl ist wie das Bild einer Familie und einer jeden Lebensgemeinschaft, mein Sohn. Ja, manchmal glaube ich, dass auch der große Schöpfergeist an einem Webstuhl sitzt und bis heute an seinem größten Meisterwerk – dem Leben – arbeitet. Schau hier! Du siehst, wie sich der auf das Schiff aufgewickelte, einzelne Schussfaden – man könnte auch Lebensfaden sagen – ständig durch das Geflecht der alles verbindenden Grundstruktur der Kettfäden bewegt. Diese Kettfäden, oder die Grundstruktur des Lebens, geben durch ihr Auf und Ab den Rhythmus der Arbeit vor. Doch erst im Zusammenspiel mit den anderen Lebensfäden, die alle ihre eigene Charakteristik haben, bekommt der einzelne Faden seine Bedeutung und seinen Wert. Zusammen ergeben sie das geplante Bild der Decke wieder. Aber dieses Bild kann nur gelingen, wenn sich jeder einzelne Faden durch die Hand des Webers mit dem tragenden Grundgeflecht verbinden lässt. Jeder für sich alleine schwache und vielleicht unscheinbare Faden ist notwendig, um dem Ganzen Form, Farbe, Festigkeit und Gestaltung zu geben. Jeder Lebensfaden ist Teil eines übergeordneten Plans, den er für sich selbst gar nicht erkennen oder erfassen kann. Allein der Weber sieht das Bild schon in seiner Vollendung. Die Decke oder der Teppich ist in seinem Geist nicht nur entworfen, sondern sogar schon in einem vollkommenen Bild fertiggestellt, das nur er in seinem Inneren trägt, das nur er alleine kennt. Der kleine, unscheinbare Faden weiß während seiner ständigen Bewegungen nichts von dem wunderbaren Werk, zu dessen Entstehung er beiträgt. Wenn er jedoch aufmerksam seine Bewegungen beobachtet und weiß, dass hinter ihnen ein führender Geist tätig ist, dann kann er mit der Zeit mehr und mehr von den Zusammenhängen seiner Bewegungen erkennen und erahnen. Das große, das vollkommene und vollendete Bild des Werkes, das der Weber in seinem Inneren verbirgt, wird er jedoch niemals ganz erfassen können. Verstehst du, was ich dir damit sagen will, Nurhak?“


„Ja, Mutter. So ist es mit uns Menschen, die wir in den Schöpfungsplan oder das Lebensbild von Vater-Mutter eingewoben werden. Wir sind uns über die Auswirkungen unseres Daseins im Gesamtbild des Lebens nicht bewusst. Für uns, als einzelner Lebensfaden, gilt es nur geschmeidig zu sein und nicht zu zerreißen.“


„Recht gesprochen, mein Sohn. Ich musste in den letzten Jahren durch tiefes Leid gehen, als dein Vater und dein ältester Bruder von uns genommen wurden und auch Lodrahn uns verließ. Mein Lebensfaden ist fast zerrissen an diesem Schmerz und der Einsamkeit. Doch mein Herz wurde geheilt, als mir eines Nachts im inneren Ringen ein Blick auf das Ganze gewährt wurde. Es war Gnade, Nurhak, und es war die Liebe von Vater-Mutter, die mir die größeren Kreise und Zusammenhänge unseres Lebens zeigte. In dieser Nacht konnte ich „Ja“ zu all dem sagen, was die Weisheit des Lebens mir – und uns allen – auf den Weg gelegt hatte. Auch zu den Schmerzen und dem Leid. Ich erkannte, dass unter dem Gesichtspunkt des großen, wenn auch noch so fernen Zieles alles seine Bedeutung hat, was mir und allen Menschen begegnet ist und noch begegnen wird. In dieser einen Nacht machte ich Frieden mit mir, mit deinem Vater und mit meinem Schicksal, auch wenn sich die Vernarbungen in meinem Herzen noch manchmal bemerkbar machen. Das sind dann die Tage, an denen ich schweige und mich zurückziehe, um innere Zwiesprache mit deinem Vater oder dem großen Weltenweber zu halten. Ich weiß, dass keiner meiner Gedanken an deinen Vater umsonst mein Herz verlassen hat, denn alles, was wir von uns geben, wird zu uns zurückkehren, in der einen oder anderen Gestalt. Unsere Liebe ist ein festes Band, das auch über den Tod hinaus Bestand hat und nicht zerreißen wird. Ich weiß, dass ich deinen Vater eines Tages wiedersehen werde. Vielleicht erst dort oben, auf der anderen Seite der hohen Berge von Leh-Mill, im Land der Glücklichen. Doch ich werde ihn wiedersehen, das ist gewiss.“


Als Nurhak und Mariam in den Lagerbezirk von Barandur, dem westlichsten der Acht Dörfer, einbogen, hielt Mariam zögernd inne. Nurhak blieb irritiert stehen und schaute seine Mutter fragend an.


„Was ist Mutter? Was hemmt deinen Schritt und was beklemmt dein Herz?“


„Komm mit, mein Sohn, auch diesen Schritt muss ich ja einmal tun“, sagte Mariam leise vor sich hin und setzte sich wieder in Bewegung.


Nurhak konnte die Worte Mariams nicht einordnen und folgte ihr auf ihrem zielstrebigen Weg.


„Warum gehst du plötzlich so kraftvoll in diese Richtung, Mutter, als kämest du zu spät zu einer Verabredung?“


„Weil ich allen Mut zusammen nehmen muss, um diesen Weg nicht zu verlassen, und weil es wirklich fast zu spät geworden ist.“


Sie näherten sich dem Zentrum des Lagers, wo das Versammlungszelt und die Krullmannschaft Barandurs untergebracht waren. Nahe den Mannschaftszelten war auch das Familienzelt des Trainers aufgestellt. Genau auf dieses strebte Mariam zu. Als sie sich nur noch wenige Schritte vor dem Zelt befanden, trat unverhofft ein großer Mann aus dem Zelt. Es war Labrahn, der Trainer der gegnerischen Mannschaft, der sich ihnen in den Weg stellte.


„Was willst du bei meinem Zelt, Mariam?“


„Ich möchte mit dir über meinen Mann und deinen Freund Iwanko sprechen, Labrahn.“


„Du weißt, dass er nicht mehr mein Freund ist und auch schwerlich noch dein Ehemann sein dürfte, dort, wo er jetzt ist. Im Übrigen wüsste ich auch nicht, was wir da noch zu bereden hätten, dich trifft keine Schuld an der ganzen Geschichte. Auch du gehörst zu den Verlierern und Betrogenen.“


„Labrahn, ich weiß, wie du dich fühlst, und dass der Schmerz und der Hass dein Herz seit Jahren zerfrisst und deine Seele zerstört. Ich habe Frieden gemacht und ich möchte dir meine Unterstützung und mein Ohr anbieten, damit auch du wieder Frieden finden kannst und den Kampf nicht auf dem Rücken unserer Kinder ausführst. Du musst einmal mit einem Menschen über alles sprechen, sonst wird es dich und deine Familie zerstören.“


„Gar nichts weißt du von meinem Schmerz, der ein anderer war und noch ist als der Schmerz, den du erlitten hast. Er war mein Freund, mein bester Freund – und dann das alles!“


Labrahn schaute jetzt Nurhak unsicher an und schien sich Gedanken darüber zu machen, wie weit er die dunkle Vergangenheit ans Licht holen durfte. Dann wandte er sich wieder an Mariam.


„Ich kann ihm nicht verzeihen, Mariam, ich kann es nicht! Lebe in deinem naiven Frieden und lass mich mit deiner Gefühlsduselei in Ruhe, verstehst du mich? Lass mich einfach in Ruhe!“


Mit diesen Worten ließ er Mariam und Nurhak einfach stehen und verschwand aufgebracht zwischen den Zelten. Einen Krullspieler, der seinen Weg kreuzte, stieß er derb zur Seite:


„Bist du blind, Kerl? Geh mir aus dem Weg!“


Nurhak war einfach nur verwirrt und sprachlos.


„Frag nicht, Nurhak. Ich kann es dir nicht erklären, jetzt noch nicht“, sagte Mariam, drehte sich um und ging aufgewühlt den Weg zurück zum Dorf.


Nurhak blieb wie versteinert stehen, unfähig, seinen Geist mit dem Körper zu verbinden. Was war da gerade vor seinen Augen und Ohren geschehen? Labrahn, der Trainer aus Barandur, war der beste Freund seines Vaters gewesen? Von was für einem Betrug hatte er gesprochen, und was wusste er vom Aufenthaltsort seines Vaters? Nurhak spürte diese Fragen wie einen Donnerschlag in sein Leben einbrechen und er wusste, dass sie ihn von diesem Tag an nicht mehr loslassen würden.


„Morgen ist der erste Spieltag, Jungens. Alle sind schon in heller Vorfreude auf den ersten Wettbewerb. Der Wettkampfplatz ist wie immer in gemeinsamer Anstrengung fertig gestellt worden. Ich danke euch allen noch einmal für den Einsatz. Auch die Schiedsrichter sind ausgelost und die Händler haben an ihren Verkaufsständen Hochkonjunktur. Alle sind also zufrieden. Wir werden die nächsten zwei Tage nur noch ein leichtes Training machen, um eure Kondition zu erhalten. Vor allem aber bereitet euch innerlich auf die Krullmeisterschaft vor und dann gebt euer Bestes. Schlaft ausreichend und schleicht nicht bis spät in der Nacht um fremde Zelte herum. Ihr wisst was ich meine.“


Die Krullmannschaft aus Edimah lachte über diese Anspielung ihres Trainers. Die Spiele waren natürlich auch immer eine günstige Gelegenheit für die jungen Menschen, Ausschau nach einer Lebensgefährtin oder einem Lebensgefährten zu halten. So wurden viele alte Freundschaften neu belebt und viele neue Freundschaften geschlossen, und alle waren guter Dinge. Nur Nurhak schien seit der Begegnung mit Labrahn nicht ganz in der Gegenwart zu leben. Man sah ihn nachdenklich über das Spielgelände laufen, oder versonnen im Schatten eines Baumes sitzen. Im letzten Jahr hatte er Andruhn, den Sohn Labrahns, beim Endspiel der Krullmeisterschaft zum ersten Mal beim Spiel gesehen. Damals war Andruhn gerade achtzehn Sommer alt, so wie Nurhak heute. Andruhn war bereits Mannschaftsführer der „Besten Sieben“ seines Dorfes. Doch Nurhak spürte damals in der Seele Andruhns den Ehrgeiz, die Härte und den unbedingten Siegeswillen auf eine Art, die ihn erschrocken gemacht hatte. Solch eine Verbissenheit war ihm selbst bisher fremd. Aber er hatte für einen Moment auch hinter dieser Rüstung, hinter diesem kampfbereiten Panzer, in der Seele Andruhns großen Schmerz, Traurigkeit und eine ungeheure Sehnsucht nach Liebe und Anerkennung wahrgenommen. Als seine Mannschaft dann nur den zweiten Platz, nach der Mannschaft von Edimah, belegt hatte, drehte sich Labrahn auf der Stelle um und verließ mit versteinertem Gesicht wortlos die Arena. Nurhak hatte damals den kurzen, verängstigten und verzweifelten Seitenblick Andruhns wahrgenommen, den er seinem Vater zugeworfen hatte, als die Niederlage besiegelt war. Und er hatte in dem vorwurfsvollen Blick Labrahns die ganze Schuld und Anklage für die Niederlage gesehen, die er damit auf die Schultern seines Sohnes gelegt hatte. Wie würde es in diesem Jahr sein? Nurhak ging auf jeden Fall mit gemischten Gefühlen und nicht unbelastet in das Turnier.


Der erste Spiele-Tag verlief genau so, wie es sich alle vorgestellt hatten, mit viel Sonne, viel Spaß und viel Freude. Dieses Jahr hatten es die Väter, Mütter und Kinder aus Faranah endlich wieder einmal geschafft, nachdem sie bei den letzten zwei Großen Spielen nur den dritten Platz belegt hatten, während Edimah im letzten Jahr unter den zwei Siegern war. Dieses Jahr aber standen Barandur und Faranah auf der Siegertreppe und wurden von allen ohne Missgunst gefeiert. Doch hier deutete sich schon an, dass unter den beiden gleichwertigen Mannschaften, nur das Skrullturnier den wahren Sieger der gesamten Spiele hervor bringen würde. Bis weit in die Nacht hinein hörte man das Feiern und Singen bei den Lagerfeuern. Die Wettkämpfer, die am nächsten Tag gegeneinander antreten würden, hatten außerhalb des Trubels, nahe der Dornenhecke, ihr Lager aufgeschlagen. Hier konnten sie sich noch ungestört in ihren Disziplinen üben und vor allen Dingen eine ruhige Nacht verbringen. Dieses Jahr raunte man sich in den Lagern immer wieder einige Worte zu, wenn ein junges Mädchen von siebzehn Jahren, mit aufrechtem Gang durch das Zeltdorf schritt.


„Sie wird dieses Jahr zum ersten Mal an den Spielen teilnehmen und soll schon einmal vierhundert Punkte mit vier Pfeilen geschossen haben. Ihr Dorf sagt, sie steht keinem der erwachsenen Männer und Frauen im Bogenschießen nach.“


In dieser Weise tauschten die Besucher der Spiele die neuesten Informationen unter sich aus.


Leham wohnte im äußersten, südlichen der Acht Dörfer, im Grenzgebiet des Wilden Landes. Sie hatte sich trotz ihrer erst siebzehn Jahre schon ein umfangreiches Wissen über alles Mögliche angeeignet, weil sie geradezu versessen auf das Lernen war. Alles fiel ihr leicht in der Schule, und auch an den handwerklichen Tätigkeiten ihres Vaters hatte sie großes Interesse. Dieser hatte sich immer einen Sohn gewünscht, was jedoch anscheinend nicht im Buch seines Lebens geschrieben stand. Stattdessen wurde er Vater von vier Töchtern. Leham erfüllte als jüngste Tochter dann die Sehnsucht des Vaters auf ihre Weise. Der Vater hatte immer eine stille Freude, wenn sie schon in jungen Jahren in seine Werkstatt kam und ihn interessiert nach dem Gebrauch der verschiedenen Werkzeuge fragte. Lehams Eltern waren einfache Leute, die sich manchmal über die Andersartigkeit ihrer jüngsten Tochter wunderten. Sie spielte meist mit den Jungen und hatte später für das alberne Getue und Gekicher der Dorfmädchen nur einen verächtlichen Blick übrig. Mit ihren Talenten und ihrer Zielstrebigkeit hätten ihr alle Türen in den Acht Dörfern offen gestanden. Wie konnte es da anders sein, als dass sie eines Tages einen Bogen in die Hand nahm und ihre Zielstrebigkeit auch als Talent beim Bogenschießen entdeckte. Die Männer des Dorfes lachten anfangs noch, als sie die kleine Leham mit dem großen Bogen durch die Landschaft laufen sahen. Sie verschwand dann immer verärgert am Waldrand und übte ganz alleine im Verborgenen, was sie bei den Erwachsenen abgeschaut hatte. Erst als sie mit den Jahren immer öfter mit erlegtem Wild auf den Schultern nach Hause kam, zollten ihr die Männer und Frauen des Dorfes Achtung. Sie wussten, dass es schon eine Kunst war überhaupt so nahe an das Wild heranzukommen, um einen treffsicheren Schuss von der Sehne zu lassen. In den ersten Jahren ihrer Schießkunst hatte sie noch einen hohen Verbrauch an Pfeilen, die bei ihren Schießübungen unauffindbar im Dickicht des Waldes verschwanden. Ihr Vater hatte ihr dann einmal gesagt, dass, wenn sie die Familie nicht arm machen wolle, sich um die Beschaffung von Pfeilen selbst kümmern müsse. Dies hatte sie dann auch getan, indem sie sich mit dem Bogenmacher angefreundet hatte, um von ihm die Kunst zu erlernen, einen treffsicheren Pfeil anzufertigen.


Nun war es also für Leham so weit. Zwei lange Jahre hatte sie gewartet, seit sie den Entschluss gefasst hatte, an den Großen Spielen teilzunehmen. Wer die Vorprüfung bestanden hatte, konnte beim Bogenschießen schon vor seinem achtzehnten Lebensjahr zugelassen werden. In der Vorauswahl der besten Bogenschützen bekam man dann bei entsprechender Leistung einen roten Stoffgürtel überreicht. Dieser rote Gürtel, den man in der Regel lose um die Hüften schlang, war dann die Eintrittskarte zur Vorauswahl, wo die letzten Zwölf ermittelt wurden. Einige Neue, die zum ersten Mal an den Wettkämpfen teilnahmen, präsentierten sich dann umgehend in den Gassen des Zeltdorfes mit dem umgeschlungenen, roten Gürtel, um den anderen zu signalisieren, dass sie zur Auswahl der Besten gehörten. Jedoch nur die zwölf Besten unter ihnen, mit der höchsten Trefferquote, trafen sich dann am entscheidenden Wettkampfnachmittag an der Abschusslinie wieder, um den Meistertitel unter sich auszumachen. Dieses Jahr waren acht Männer und vier Frauen unter den Anwärtern; eine von ihnen war Leham aus Faranah!


Nach den parallel verlaufenden letzten Vorentscheidungen der einzelnen Disziplinen, war es am Nachmittag dann endlich so weit. Die zwölf besten Speerschleuderer, Axtwerfer, Gewichtheber und Bogenschützen traten am Nachmittag bei vollbesetzten Zuschauerrängen gegeneinander an.


Den Anfang machten die Speerwerfer. Eine Besonderheit der Acht Dörfer war die Wurftechnik mit einem am Speerende fixierten Lederriemen. Das eine Ende des Riemens hielt der Werfer in seiner Wurfhand, während das andere Ende mit einer Tasche versehen war, in welcher das Ende des Speerschaftes ruhte. Der Speer wurde dann mit der Wurfhand auf die Flugbahn geschickt, bekam dann aber durch das kraftvolle Nachziehen des Bandes einen zusätzlichen Schwung. Geübte Werfer konnten den Speer so um einiges weiter schleudern als bei der herkömmlichen Methode. Trotz dieser, für Fremde, zuerst einmal ungewöhnlichen Wurftechnik, verfügten die Wettkämpfer über eine erstaunliche Treffsicherheit. Das Wurfziel war eine ca. drei Schritt (1 Schritt = 0,80m) hohe, straff geflochtene Strohsäule, die in etwa dreißig Schritt Entfernung fest platziert war. Auf diese Strohsäule waren in der oberen Hälfte drei konzentrische Kreise aufgemalt. Der rote Kreis im Zentrum brachte die höchste Punktzahl. Jeder der zwölf Wettkämpfer hatte pro Durchgang drei Speere zur Verfügung. Das Ganze wurde in nacheinander folgenden Würfen ausgetragen. Derjenige Wettkämpfer mit der niedrigsten Punktzahl schied am Ende eines Durchganges aus, bis nur noch zwei Akteure übrig blieben, unter denen der Kampf um den Meistertitel ausgetragen wurde.


Nach den Speerwerfern kamen dann die kraftvollen, meist breitschultrigen Axtwerfer an die Reihe, welche die Zuschauer mit ihrer Kunst und Fertigkeit verblüfften. Immer wieder ging ein Raunen durch die Menge, wenn eine Axt zielsicher den roten Punkt im aufgestellten Stamm traf. Ein Mann fiel besonders auf. Ein Hüne von gut zweieinhalb Schritt Größe, der mit mächtigen Muskelpaketen und einer riesigen Axt ausgestattet war. Als er sich aus der Gruppe der Wettkämpfer löste und auf die Abwurflinie zuschritt, raunten einige Zuschauer:


„Das ist Kumrahn, der Schmied aus Fanesch.“


Einer seiner Axtwürfe war schlechthin die Sensation, nicht weil er hier so zielgenau getroffen hatte, sondern weil beim Einschlag der Axt der Baumstamm in zwei Hälften gespalten wurde. Alle johlten und schrien in heller Begeisterung auf, und waren kaum zu beruhigen. Kumrahn trat auch bei den Gewichthebern an und sorgte hier für erneutes Staunen, als er mit seinen mächtigen Muskelpaketen verschieden große Baumstämme hochhob. Schließlich erlangte er unangefochten, wie auch schon in den Jahren davor, den Meistertitel im Gewichtheben. Allerdings sah man bei diesem Turnier, dass sich hier in den nächsten Jahren für Kumrahn ein würdiger Gegner auftun würde. Ein junger Mann aus einem der nördlichen Dörfer erkämpfte sich den zweiten Rang mit erstaunlichen Leistungen. An Größe Kumrahn kaum unterlegen, waren es seine noch nicht ganz so stark ausgeprägten Muskeln und seine Unerfahrenheit im Wettkampf, die noch den geringen Abstand ausmachten. Doch alle waren sich sicher, dass man für die Zukunft mit einem spannenden Zweikampf zwischen diesen beiden Hünen rechnen konnte. Kumrahn zollte dem jungen Mitbewerber am Ende des letzten Zweikampfes auch seine Achtung, indem er ihm die Hand schüttelte und gratulierte. Alle Zuschauer standen auf und klatschten zu dieser freundschaftlichen Geste der Anerkennung, die „der Meister“ dem Schüler zollte. Ja, das war der Geist und der Sinn der Spiele – Freundschaft, Achtung, Anerkennung und Ehrungen.


Dann war es endlich so weit, der Höhepunkt dieses zweiten Tages war gekommen. Am späten Nachmittag betraten die zwölf besten Bogenschützen der Acht Dörfer den Platz. Zwölf Schützen, zwölf Bögen und zwölf Zielscheiben warteten auf das Erklingen der Hörner, wodurch der Wettkampf eröffnet wurde. Die als Ziel dienende Strohscheibe stand beim ersten Schuss in einer Distanz von dreißig Schritt zu den Schützen. Sie wurde mit jedem Durchgang um zwei Schritte nach hinten versetzt. Auch hier waren die drei konzentrischen Kreise in den Farben gelb, blau und rot auf die Strohscheibe gemalt und verteilten, je nach Treffer, die Punkte. Der Schütze mit den wenigsten Punkten schied auch hier am Ende eines Durchgangs aus, bis die letzten beiden Schützen im Finale an die weiße Abschusslinie traten. Der letzte Durchgang wurde dann mit nur drei Pfeilen ausgeführt, die über Sieg oder Niederlage entschieden. Das Ziel wurde dabei in einer Distanz von fünfzig Schritten aufgestellt, was auch für die Besten eine Herausforderung war.


Vier Frauen und acht Männer standen schweigend und hoch konzentriert in der Arena, als die Hörner die Stille durchbrachen. Die Zuschauer sprangen, wie durch ein Zeichen, laut jubelnd von ihren Bänken auf, um sich der Anspannung zu entledigen. Die Bogenschützen konzentrierten sich jedoch unbeeindruckt weiterhin auf ihre Zielscheiben. Als dann der große Gong geschlagen wurde, trat endlich wieder eine wohltuende Ruhe unter den Zuschauern ein.


Nurhak war auch kein schlechter Bogenschütze, doch er hatte nicht den Willen und die Lust, durch anhaltendes Trainieren in die Meisterklasse aufzusteigen. Andere Dinge waren ihm wichtiger, und er hatte gelernt, dass man nur eine Sache wirklich ganz machen kann. Vor allem musste man eine Freude an einer Sache in sich tragen, dann war man auch bereit, alles zu geben. Das Bogenschießen gehörte bei Nurhak nicht dazu. Dazu war er in diesem Jahr auch noch in die Krullmannschaft gewählt worden, was seine ganze Kraft und Aufmerksamkeit erforderte. Nichtsdestoweniger faszinierte ihn dieser Wettkampf im Bogenschießen, weil er ein hohes Maß an entspannter Konzentration und Intuition erforderte. Er hatte beim eigenen üben mit der Zeit entdeckt, dass es so etwas wie einen inneren Sinn für den Moment gab, wo die Pfeilspitze und das Ziel in irgendeiner Form miteinander kommunizierten. Als würde während des Anvisierens ein vom Ziel ausgehender Energiestrahl plötzlich die Pfeilspitze berühren. Die Kunst war es dann, in dieser Millisekunde den Pfeil frei zu geben und nicht darüber nachzudenken, ob dies der richtige Moment sei oder nicht. Manche nennen diesen Sinn Intuition. Für Nurhak war dieses Lauschen nach innen jedoch mehr geworden, es war das Hinhören in den Raum einer anderen Wirklichkeit, die ihm zunehmend genau so real erschien wie jeder Mensch und Baum in Mittelreich.


Eine grüne Fahne wurde in die Höhe gestreckt und der erste Bogenschütze führte seinen Bogen nach vorne, konzentrierte sich und ließ nach kurzer Zeit den Pfeil frei. Volltreffer! Die Menge jubelte und klatschte. Am Ende dieses ersten Durchganges hatte nur ein Schütze seinen Schuss leicht verzogen und knapp das rote Zentrum verfehlt; er musste leider ausscheiden und trat betrübt aus der Reihe. Das Ziel wurde um zwei Schritte nach hinten versetzt. Und wieder verließen elf Pfeile nacheinander die Bogensehnen, und wieder musste der Schütze ausscheiden, dessen Pfeil am weitesten vom Zentrum des roten Kreises entfernt war. Drei erprobte und unparteiische Kampfrichter hatten die Aufgabe, nach jedem Durchgang die einzelnen Zielscheiben zu begutachten und jedem Schuss eine Punktzahl zwischen vierzig, für einen Treffer des gelben Feldes, sechzig für das blaue Feld und hundert Punkten für einen Volltreffer ins Zentrum des roten Feldes zuzuordnen. Dabei war das rote Feld in der Mitte noch einmal in drei Zonen mit ansteigender Punktzahl unterteilt. Nach sechs Durchgängen standen noch sechs Bogenschützen auf dem Platz, unter ihnen drei Frauen. Eine dieser Frauen war eher noch ein Mädchen, das selbstbewusst und konzentriert, mit ihren zu einem Zopf geflochtenen dunkelbraunen Haaren, unter den noch verbliebenen Bogenschützen stand.


„Kennst du die junge Schützin?“, flüstere Nurhak seiner Schwester Dora zu.


„Ja, ich finde sie auch sehr nett“, erwiderte Dora, ohne ihre Augen dabei vom Spielfeld zu lösen.


„Das habe ich nicht gesagt, sondern ich habe dich gefragt, ob du sie kennst“, flüstere Nurhak ein wenig erregt. „Und könntest du bitte etwas leiser sprechen, wenn du irgendwelche Vermutungen über meine Gefühle von dir gibst!“


Dora wandte sich jetzt Nurhak zu, lächelte ihn mit einem vielsagenden Blick an und sagte:


„Ja, ich kenne sie ein wenig; das heißt, ich kenne ihre ältere Schwester Salomie ganz gut, die in unserem Dorf lebt und mit dem ältesten Sohn des Pferdemeisters den Lebensbund geschlossen hat. Ich bin Leham zwei oder drei Mal begegnet, als ihre Eltern Salomie besuchten. Aber glaube mir, Leham ist nichts für dich, viel zu aufsässig, stolz und zickig. Die würde so einen braven Kerl wie dich ruck zuck unter ihre Schuhe bringen. Nur eines habt ihr gemeinsam, dass ihr euch beide von den Menschen absondert und meist in den Wäldern zu finden seid. Übrigens sitzen ihre Eltern dort vorne.“


Dabei zeigte Dora auf die vierte Reihe unter ihnen, wo Nurhak einen Mann und eine Frau sitzen sah, denen die Spannung in ihrer Körperhaltung anzusehen war. Sie war ihnen geradezu auf den Rücken geschrieben. Der Mann war mehr als einen Kopf größer als die Frau, die unbeweglich da saß und erstarrt zu sein schien.


„Pssst, Ruhe da hinten!“, kam es da auch schon von der vorderen Reihe, und Dora verzog in einem Reflex leicht die Mundwinkel, um Nurhak zu signalisieren, dass jegliche Unterhaltung während der spannenden Phase des Wettkampfes nicht erwünscht war. Nurhak spürte trotz dieser abschlägigen Beschreibung seiner Schwester dennoch etwas, das ihn berührte, wenn er Leham betrachtete. Er spürte so etwas wie eine Seelenverwandtschaft zu diesem aufrecht und unnahbar unter den Erwachsenen stehenden Mädchen.


Während sich Nurhak seinen Gedanken hingab, schieden zwei weitere Schützen aus. Inzwischen waren nur noch vier Bogenschützen auf dem Platz, unter ihnen Leham. Doch irgendetwas schien dort unten vor sich zu gehen, denn Leham und der rechts neben ihr stehende Bogenschütze schienen in einer Auseinandersetzung verfangen zu sein. Aus der Reihe vor Nurhak tuschelte ein Mann seiner Frau zu:


„Das musste ja wieder kommen. Das ist Krawul, aus den nördlichen Dörfern. Er trägt den goldenen Meistergürtel des letzten Turniers und will ihn mit allen Mitteln verteidigen. Durch seine Pöbeleien versucht er immer wieder seine Mitkonkurrenten emotional aus dem Gleichgewicht zu bringen. Mal schauen, ob das junge Mädchen den nächsten Schuss ins Ziel bringen kann, oder ob Krawul sein Ziel erreicht hat.“


„Krawul, lass es sein, oder hast du Angst, dass dich ein junges Mädchen aus dem Turnier schießt?“, kam es von der rechten Seite Krawuls.


„Ach, Arwahna, die Beschützerin der Witwen und Waisen meldet sich mal wieder zu Wort. Bist du die Ziehmutter von Leham, oder was mischst du dich ein? Dir ist wohl wieder einmal die Muttermilch in die Brüste geschossen was?“


„Krawul, du bist das größte …loch das ich kenne!“, kam es aufgebracht von Arwahna zurück.


Er hatte ihren wunden Punkt getroffen. Er wusste, wie sehr sie sich Kinder wünschte, und dass sie keine bekommen konnte. Diesen seinen Pfeil hatte er genau in das Zentrum ihres innersten Schmerzes geschossen.


Da wurde die grüne Fahne gehoben, und der erste Schütze ließ nach einem Augenblick der Konzentration seinen Pfeil von der Sehne schnellen. Er traf das rote Feld gerade noch im Randbereich.


„Rot außen, achtzig Punkte!“, kam auch schon der Ruf des ersten Schiedsrichters.


Nun war Arwahna an der Reihe. Als sie keine Anstalten machte, die Schussposition einzunehmen, schaute Leham zu ihr hinüber und sah einige Tränen über ihre Wange laufen. Da ertönte der auffordernde Ruf des Schiedsrichters.


„Arwahna aus Wandoleen, bitte nehmen Sie ihre Schussposition ein!“


Arwahna schreckte aus ihren Gedanken und Gefühlen auf und trat an die weiße Abschusslinie. Sie hob den Bogen an, während ihr die Tränen weiter aus den Augen liefen und zog die Sehne bis zum Anschlag durch. Sie zielte kurz und der Pfeil schlug mit ungeheurer Kraft in das Zentrum des roten Feldes ein.


„Hundert Punkte!“, jubelte die Menge. Leham war erleichtert.


„Jetzt bist du dran, Großkotz Krawul“, sagte Leham und funkelte den Mann zu ihrer Rechten mit Genugtuung und Verachtung an. „Und pass auf, dass du die Scheibe triffst.“


Krawul funkelte Leham an und sagte: „Euch Weibern werde ich zeigen, dass ihr auf diesem Platz nichts zu suchen habt und den Meistertitel nie erringen werdet.“


Krawul trainierte immer hart und diszipliniert, weil er glaubte einer Mission verpflichtet zu sein. Er war der Meinung, die von seinem Gott gestellte Aufgabe zu haben, das Territorium der Männerwelt vor dem Eindringen der Frauen schützen zu müssen. So trat er im Bewusstsein seiner inneren Berufung an die weiße Schusslinie, hob den Bogen, spannte die Sehne, zielte und schoss den Pfeil mit Überzeugung ins rote Ziel.


„Neunzig Punkte!“, rief der Schiedsrichter. Der Schuss hatte nicht die gleiche Qualität wie der Schuss von Arwahna, doch er sicherte Krawul die nächste Runde. Nun war Leham an der Reihe. Vor ihrem Schuss lächelte Leham Krawul auf eine seltsame Weise an, die er nicht einzuordnen wusste. Sie richtete ihre Augen wieder auf das Ziel und dann sahen die Zuschauer einen Schuss, wie sie ihn auf noch keinem Turnier gesehen hatten. Leham schaute eine Weile regungslos auf das Ziel, nachdem die grüne Fahne schon erhoben war. Plötzlich führte Leham den Bogen in einer runden, anmutigen Bewegung nach oben und entließ den Pfeil aus der Bewegung in derjenigen Sekunde von der Sehne, als die Spitze eins mit dem Ziel wurde. Es war ein vollkommen harmonischer Bewegungsablauf, ohne das kleinste Verharren in einer Position. Die Pfeilspitze bohrte sich in das Zentrum der Zielscheibe. Die Menschen sprangen jubelnd von den Bänken auf und die Schiedsrichter riefen durch das Getöse:


„Hundert Punkte, hundert Punkte für Leham aus Faranah!“


„Sie spürt es auch, sie hört auch die innere Stimme“, sagte Nurhak leise vor sich hin.


Er sah, wie die Mutter Lehams ihre beiden Hände vom Gesicht löste und erst nach dem Jubel der Menschenmenge auf das schaute, was sich gerade da unten ereignet hatte. Ein weiterer Mann, der vierte Schütze, schied aus.


Nun standen „Die Letzten Drei“ auf dem Platz, und die Spannung war fast an einem elektrischen Knistern der Luft spürbar. Rechts Arwahna, in der Mitte Krawul, und auf der linken Seite Leham.


„Sieht so aus, als hätten wir dich in der Zange, Krawul. Sieht dünn aus für deine Männerwelt“, sagte Leham kühl und herausfordernd.


„Das ist auch die richtige Position, um den Sieger zu seinem Thron zu geleiten“, antwortete Krawul hochmütig.


„Was für einen Thron möchtest du denn besteigen, Krawul? Was ist dein Lebensziel? Für ein weiteres Jahr der große Meister der Acht Dörfer zu werden, irgendwo in der östlichen Provinz von Mittelreich?“


„Ja, natürlich will ich der Meister aller Bogenschützen der Acht Dörfer werden, darum mache ich dieses Turnier ja schließlich mit, du nicht? So erlange ich wenigstens für zwei Jahre Ehre, Ruhm und Anerkennung und vielleicht auch für die darauffolgenden Jahre. Und was ist dein Ziel, warum machst du dieses Turnier mit, wenn du nicht die Nummer eins werden willst?“, fragte Krawul Leham provozierend, aber auch verunsichert.


„Ich mache dieses Turnier nicht für Ruhm, Ehre und Anerkennung. Und auch nicht, um für den Rest meines Lebens diese Anerkennung und diesen Ruhm gegen andere zu verteidigen, die nach dem gleichen Seifenblasenthron im dreitägigen Luftschloss der Acht Dörfer gieren. Ich mache dieses Turnier allein für mich mit, Krawul.“


Nach einer kurzen Pause, während Krawul noch nach dem höheren Sinn dieser Antwort suchte, sagte Leham:


„Und vielleicht auch für dich.“


Die grüne Fahne wurde erneut gehoben und Arwahna wurde aufgefordert, an die Schusslinie zu treten. Sie hatte den Worten Lehams aufmerksam gelauscht und irgendetwas war unmerklich von ihren Schultern gefallen, dessen Gewicht sie bis jetzt nicht wirklich wahrgenommen hatte. Sie hatte sich immer unter Druck gesetzt, um sich in der Männerwelt zu behaupten. Sie wollte genauso gut, nein, besser sein als ihre männlichen Konkurrenten. In diesem Augenblick aber erkannte sie, dass sie im Grunde nicht anders war als Krawul; ehrgeizig und diszipliniert. Scheinbar mit der Mission bedacht, als eine starke Frau für ihr Geschlecht eine Bresche in die sie umgebende Männerwelt zu schlagen. Sie war nur das weibliche Abbild, das weibliche Gegenstück zu Krawul. Wo sollte dieser Kampf der Geschlechter letztlich enden, wenn jeder fanatisch seine Sicht der Dinge, seinen Standpunkt, als den allein richtigen ansah und mit Taktikieren und Vehemenz durchzubringen versuchte? Sie schaute in die Zukunft und sah, dass dieser Weg, diese Lebenseinstellung unweigerlich in einem Chaos, in einer absoluten Zerrüttung der Partnerschaften, der Familie und der Gemeinschaft der Acht Dörfer enden würde. Und sie stand in diesem Moment in der Position, diesen Weg weiter zu verfolgen. Es war eine rasend um sich greifende Seuche, die sich da vor ihren Augen auftat. Und es waren schmutzige Kämpfe, die sie auch zwischen Menschen sehen konnte, die sich einstmals geliebt hatten. Menschen, die sich einstmals das Lebensband um die Hände geschlungen und sich Treue geschworen hatten, bis in den Tod. Als sie den Bogen zum Schuss anhob, spürte sie, dass hier etwas nicht mehr stimmte, sie war nicht mehr Arwahna, die Kriegerin. Sie war Arwahna, die Mutter ohne Kinder. Sie war Arwahna, die Sanfte und Weiche. Sie war Arwahna, die Frau. Langsam senkte sie den Bogen wieder herab, legte ihn auf den Boden und hob den Pfeil, der gerade noch den Feind töten wollte, mit ausgestreckten Armen in die Höhe.


„Hört mich an, Freunde und Bewohner der Acht Dörfer. Hört mich, ihr Besucher und Gäste aus anderen Landen. Arwahna, die Bogenschützin, Arwahna, die Jägerin und Arwahna, die Kriegerin, ist heute gestorben. Nie wieder werde ich einen Pfeil auf ein anderes Leben richten ohne Not. Und nie mehr will ich einen Menschen als meinen Gegner und Feind betrachten oder ihm Schlechtes wünschen, nur weil wir auf das gleiche Ziel schießen. Arwahna, die Unfruchtbare, die Frau, die nicht gebären kann, ist ab heute Arwahna, die Mutter aller Kinder. Mit diesem Pfeil besiegele ich diesen meinen Schwur.“


Bei diesen Worten zerbrach Arwahna den hochgestreckten Pfeil, ging auf Leham zu, umarmte sie und sagte:


„Danke, Schwester, du hast mir meine wirkliche Natur zurück gegeben, ohne dies vielleicht zu wissen. Du hast mir gezeigt, worin der Adel und der Stolz einer jeden Frau wirklich besteht. Und ich bin eine Frau, ich bin die Mutter ohne Kinder. Tue auch du das, was du tun musst. Höre auf dein Herz, dann werden die zwei Flüsse, die in deinem Herzen in zwei Richtungen fließen, zu einem Fluss werden und dich zu deiner Bestimmung führen!“


Die Menge schwieg nachdenklich und rätselte über die Worte nach, die Arwahna laut in die Arena gerufen hatte. Arwahna verließ in sich ruhend, mit sicherem Schritt den Kampfplatz. Sie fühlte sich in ihrer Freiheit wie entrückt und schaute voller Zuversicht nach vorne in ein neues Leben, dessen ersten Schritt sie gerade vollzogen hatte. Tief durchatmend und zum ersten Mal seit langer, langer Zeit wirklich glücklich, entspannt und erfüllt, verließ sie die alte Spur ihres Lebens. Sie hatte ihre wahre Natur gefunden und fühlte sich wie neu geboren.


Die Schiedsrichter sahen sich fragend an, bis der Hauptkampfrichter laut in die Arena rief:


„Der Wettkampf geht weiter. Die letzten zwei verbliebenen Bogenschützen kämpfen jetzt mit je drei Schuss um den Meistertitel. Das Ziel wird auf fünfzig Schritte zurückgestellt. Seid ihr bereit?“


Die letzten beiden Schützen nickten und hoben bejahend die Hand. Nurhak hatte erstaunt das Geschehen auf dem Platz verfolgt und den Worten Arwahnas gelauscht. Zu gerne hätte er gewusst, was sie noch gesagt hatte, als sie mit Leham sprach. Er war verwirrt über das, was sich da gerade vor aller Augen abgespielt hatte. War er doch nicht so allein in seiner anderen Welt, wie er immer geglaubt hatte? Verbarg sich hinter den unscheinbaren Gesichtern seiner Nachbarn vielleicht viel mehr, als man durch ihre Worte und Taten vermuten konnte? Hatte jeder auf seine Art seinen eigenen, ganz individuellen Weg, auf dem auch er von der gleichen, unsichtbaren Macht geführt und geleitet wurde? Eine neue Sicht auf seine Mitmenschen tat sich ihm durch die Ereignisse auf. Hinter allem und jedem stand eine alles durchdringende und verbindende Macht, die anscheinend für jeden und gleichzeitig für alle und alles einen Weg, einen Lebensplan hatte. Er war nur ein kleines Teil in einem gewaltigen Geschehen, das nicht durch Zufälle entstand, sondern einen Regisseur und Lenker im Hintergrund vermuten ließ. Dieser war wohl der Einzige, der den Überblick hatte. Er war der geheimnisvolle Weltenweber, der allein wusste, wohin die Reise eines jeden Menschen und der gesamten Menschheit ging. Was für ein gewaltiges Unternehmen entrollte sich da plötzlich vor seinen geistigen Augen! Jeder Mensch Teil eines umfassenden Plans, welcher alles und jeden miteinander verband und in eine Wechselwirkung zueinander stellte. Nein, er war nicht mehr allein mit seinen inneren Gedanken und Wahrnehmungen. Da draußen waren noch mehr von seiner Art. Erstaunt stellte er fest, dass das Leben jetzt erst wirklich anfing, wo er die Vernetzung der vielen Lebensfäden – von denen er einer war – erkannte. Das war es, was Mutter ihm am Webstuhl mit Worten gesagt hatte. Doch heute konnte er es zum ersten Mal sehen, was er damals nur gehört hatte. Was für eine ungeheure Übersicht erforderte dieses unbegreifliche Unternehmen, in das er da eingebunden war! Was für ein gewaltiges Kunstwerk wurde hier vom unsichtbaren Werkmeister am großen Webstuhl des Lebens gefertigt!


Krawul sah sich irritiert um, er verstand die Welt nicht mehr. Was passierte hier gerade? Wer wollte alles, was bisher Bestand und Sinn in seinem Leben hatte, vor seinen Augen zerstören? Er spürte so etwas wie ein leichtes Erdbeben in seinem Inneren, und ihm war, als bekäme seine Welt die ersten Risse. Der Boden tat sich auf und drohte sein Haus, seine Gärten und das Vieh, und alles, was ihm lieb und vertraut war, zu verschlingen. Er war einmal an der großen Bruchkante zur Unteren Welt, im Wilden Land gewesen und hatte damals voller Angst an diesem mächtigen Abgrund gestanden. Genauso kam es ihm jetzt vor. Er stand vor irgendeinem Abgrund in seiner Seele, den er nicht einmal richtig erkennen konnte. Doch er spürte ihn dafür umso mehr, an diesem Tag. Er kam sich mit seinem Leben plötzlich genau so klein vor wie damals, an der Bruchkante der mächtigen Steilwand. Da hörte er in seinem inneren Tosen von ferne eine Stimme durch das Gewirr seiner Gedanken rufen und er hastete zurück zum Wettkampf.


„Den ersten Schuss hat der Meisterschütze Krawul, aus den nördli-chen Dörfern.“


„Ich muss mich zusammenreißen, sonst werde ich auch noch zum Gespött der Leute. Es reicht, wenn die Weiber hier anfangen zu flennen und alles durcheinander bringen.“


Das Ziel war inzwischen auf die Distanz von fünfzig Schritten gestellt worden. Eine kleine, helle Scheibe am Ende des Schussfeldes, mit einem roten Punkt in der Mitte. Krawul trat an die weiße Abschusslinie und holte tief Luft.


„Du musst jetzt alles um dich vergessen, konzentriere dich, atme tief, atme ruhig. Du stehst allein hier, nur du und das Ziel. Alles andere wird leiser und leiser, es verschwindet in der Lautlosigkeit einer fernen und unbedeutenden Welt. Pfeil und Auge werden eins und verschmelzen mit dem Ziel. Dies ist die einzige Realität, der einzige Augenblick in der Ewigkeit, der zählt.“


So versuchte Krawul sich von allen aufdringlichen Gedanken leer zu machen. Er spürte, wie sich die Wogen glätteten und der Seelenspiegel langsam wieder zu einer glatten Fläche wurde. Die Schiedsrichter ließen Krawul nach den vorangegangenen Irritationen mehr Zeit als sonst, damit er sich ausreichend konzentrieren konnte. Sie wussten, dass bei dieser Distanz absolute innere und äußere Ruhe für einen Treffer notwendig waren. Jetzt wurde langsam die grüne Fahne in die Luft gehoben und der erste Pfeil Krawuls flog seinem Ziel entgegen. Er traf den Grenzbereich zwischen dem blauen und dem roten Feld, so dass die Schiedsrichter sich einen Augenblick beraten mussten. „Sehr knappe achtzig Punkte!“, ertönte da auch schon die Auskunft. Krawul wusste, dass er zu früh geschossen hatte, dass die Wellen noch in Bewegung waren, als er den Pfeil von der Sehne entlassen hatte. Das kleine Luder hatte ihn aus seinem inneren Gleichgewicht geschmissen, und so hatte er den Schuss in den Sand gesetzt. Leham trat an die Schusslinie und brachte sich in Position. Während sie unbeweglich auf das Ziel schaute, sagte sie auffordernd:


„Krawul, willst du noch einen Kommentar abgeben, bevor ich schieße?“


Krawul aber schwieg. Er schwieg zum ersten Mal in seinem Leben in einer Situation, wo man ihm ganz offensichtlich den Handschuh vor die Füße geworfen hatte. Und der dies getan hatte, war nicht ein Mann, nicht einmal eine Frau! Nein, sie war ein Mädchen, ohne jegliche Lebenserfahrung. Ein Nichts in seiner Welt!


Die grüne Fahne wehte aufrecht im Abendwind, als Leham ihrem Pfeil die Freiheit gab und dieser, wie von einem unsichtbaren Faden gezogen, erneut das Zentrum der Scheibe traf. Wieder wartete die Menge nicht das Urteil der Schiedsrichter ab, sondern rief voller Begeisterung:


„Hundert Punkte! Leham hat wieder einen Volltreffer gelandet!“


Nurhak beobachtete, wie die Sitznachbarn von Lehams Eltern diesen bereits auf die Schulter klopften und ihnen gratulierten. Man sah in ihr schon den zukünftigen Champion, obwohl noch zwei weitere Pfeile alles umwerfen konnten. Lehams Mutter war das Spektakel, das um sie und ihre Tochter gemacht wurde, sichtlich unangenehm. Alleine der Vater konnte seine Tränen nicht verbergen. Seine Tochter, die Jüngste! Sie hatte ihm den Sohn ersetzt, den er sich so sehr gewünscht hatte. Er war stolz auf sie, auch wenn er in diesem Augenblick sah, dass sie dem mühevollen Leben eines einfachen Landmannes und seiner Frau eines Tages den Rücken kehren würde.


Krawul nahm die Schussposition an der weißen Linie ein, er war noch nicht geschlagen. Sein Stolz und sein Kampfgeist erwachten wieder zu neuem Leben. Nein, so schnell gab Krawul von den nördlichen Dörfern seine Krone nicht ab.


„Noch bin ich der Meisterschütze, und das werde ich jetzt auch allen beweisen.“


Er hob langsam den Bogen, richtete den Pfeil auf das Ziel, atmete einmal lang ein und ließ den Atem wieder frei. Dann ließ er den Pfeil von der Sehne schnellen.


„Hundert Punkte!“, schrien die Zuschauer voller Begeisterung.


Sie wussten, jetzt würde das Turnier zu einem der spannendsten der vergangenen Jahre werden. Und erneut legte sich diese knisternde Spannung über den Wettkampfplatz. Leham trat an die weiße Linie und zollte Krawul mit einem Nicken ihren Respekt, in welchem er sich sofort mit Genugtuung badete. Leham wusste, dies war vielleicht der entscheidende Schuss im ganzen Turnier. Wenn sie hier eine Schwäche zeigte, würde das Krawul vielleicht zu ungeahnter Größe aufbauen. Sie legte den Pfeil mit Bedacht auf die Sehne und wartet das Zeichen des Flaggenträgers ab. Jetzt war der Schuss freigegeben. Leham zielte ein wenig länger als bei ihren vorhergehenden Schüssen und ... –, der Pfeil traf nicht in das Zentrum, sondern schlug im roten Achtzigpunktebe-reich in die Strohscheibe ein. Damit stand es unentschieden, und das Turnier war wieder offen. Krawul witterte eine Unsicherheit in Leham und sah seine Chance für den erneuten Gewinn der Meisterschaft greifbar nahe. Als er seinen letzten Pfeil auf die Sehne legte, überschlugen sich im Inneren seine Gedanken und Gefühle. Er konnte mit einem drei Siegen in Folge, in die Chroniken der Acht Dörfer eingehen und für den Rest seines Lebens einen Ehrenplatz in der Gilde der Bogenschützen einnehmen. Doch was war, wenn diese kleine Furie nur mit ihm spielte, wenn sie ihn nur mit ihrem letzten, etwas schwächeren Schuss geködert hatte, um ihn dann, in seiner Hoffnung auf den Sieg, mit ihrem letzten Schuss ganz zu vernichten? Doch das konnte sie nur, wenn er jetzt eine weitere Schwäche zeigte.


Etwas verunsichert trat Krawul an die Schusslinie und nahm die Position für seinen letzten Schuss ein. Er fixierte das in fünfzig Schritten Entfernung stehende Ziel. Bei diesem letzten Schuss gab es kein Zeitfenster, in welchem man abschießen musste. Jeder durfte sich die Zeit nehmen, die er für seinen letzten Schuss investieren wollte. Doch wusste jeder der Meisterschützen, dass man innerhalb eines bestimmten, nicht zu lange währenden Zeitraums seinen Schuss tätigen musste, weil sich sonst Unsicherheit, Konzentrationsschwäche und eine zunehmende Gedankentätigkeit einstellte. Und genau dies machte jeden Schuss zu einer unkontrollierten Aktion.


Nach einer den Zuschauern unendlich lange vorkommenden Einstimmung auf den Schuss, hob Krawul den Bogen, zog die Sehne mit dem Zeige- und Mittelfinger an die rechte Wange, ließ die Luft aus seinen Lungen und öffnete seine Finger. Das Sirren der Sehne, welche mit einem dumpfen Geräusch auf die Ledermanschette der gestreckten Bogenhand schnellte, war der einzige Hinweis auf Leben in der ganzen Arena. Der Pfeil bohrte sich in die fest verschnürte Strohscheibe. Ein Raunen ging durch die Menge. Die Schiedsrichter traten an die Scheibe und riefen nach kurzer Betrachtung:


„Neunzig Punkte für den letzten Pfeil von Krawul aus den nördlichen Dörfern. Damit beträgt die Gesamtpunktzahl für Krawul zweihundertsiebzig, von dreihundert möglichen Punkten!“


Leham wusste in diesem Augenblick, dass sie als erste Frau dieses Turnier gewinnen konnte. War es das, was Arwahna meinte, als sie sagte: „Tue, was du tun musst!“ Sollte sie den Kampf für Arwahna und alle Frauen zu Ende kämpfen, hier, ein für alle Male?


Sie trat gesammelt an das weiße Band der Abschusslinie, und Nurhak sah, dass die Mutter Lehams ihre Augen wieder in ihre beiden Hände vergraben hatte und, vornübergebeugt, eher ihre Schuhe als den letzten Schuss ihrer Tochter anschauen wollte. Leham indessen spürte, dass sie nicht nur an dem weißen Band der Abschusslinie stand, sondern an einer Linie, die ihr ganzes weiteres Leben bestimmen würde. Was würde mit ihr passieren, wenn sie ihren letzen Pfeil ins Zentrum der Scheibe schießen und alle Welt ihr zujubeln würde? Was würde geschehen, wenn alle Türen sich plötzlich spielend leicht öffnen würden und alle Wege für sie und für ihre Zukunft geebnet wären? Da spürte sie so etwas wie einen leisen Ruf in ihrem Inneren, der weit weg zu sein schien und ihr doch so vertraut war. Es war der gleiche Ruf, den sie auch im Wilden Wald so oft gehört hatte, wenn sie allein ihrem Weg folgte. Sie spürte in diesem Moment, kurz vor dem Ziel, dass sie sich für eine der beiden Stimmen entscheiden musste. Man konnte sein Kanu nicht auf zwei Flüssen durchs Leben steuern.


Leham schaute zu ihrer rechten Seite, wo Krawul in einem fast fiebrigen Zustand, starr auf das ferne Ziel schaute. In seinen Augen sah sie Gier nach Ruhm und Ehre, sah aber auch Angst vor Verlust und Niederlage, sah Lebensschmerz und Haltlosigkeit. Sie sah in Krawul einen starken, kämpfenden Mann und sah ein lachendes, kleines Kind, bei seiner Mutter spielen. Und sie sah einen alten, schwachen Greis. Sie sah in diesem Mann alles, was ein Menschenleben mit sich brachte. Und in diesem Moment spürte sie eine Regung in ihrem Herzen, die ihr bisher fremd gewesen war. Sie spürte Mitleid mit dieser verzweifelten Seele, die da neben ihr stand und alles auf eine Karte gesetzt hatte. Auf die Karte der Ehre und des Ruhmes. Sie trat innerlich ein wenig verunsichert an die Abschusslinie heran – was war in diesem Augenblick das Richtige? Sie sah deutlich die zwei möglichen Wege vor sich. Der eine hieß Ruhm, Ehre und Anerkennung, und der andere??? Sie würde in die Geschichte der Spiele eingehen als die erste Frau, welche sich die Meisterschaft im Bogenschießen erkämpft hatte. Und der zweite Weg? Wie würde der zweite Weg aussehen, fragte sie sich in diesem Augenblick. Doch aus ihrem Inneren kam nur das einsame Echo des Schweigens. Als die grüne Fahne gehoben wurde, trat sie an die weiße Linie heran und verharrte dort einen Augenblick. Es herrschte absolute Stille in der Arena. Die Zuschauer zuckten erschrocken zusammen, als ein Hahn im Dorf krähte, und Nurhak sah, wie einige Zuschauer sich an den Händen fassten und gebannt auf das junge Mädchen an der weißen Abschusslinie starrten. Leham hob den Bogen in die Höhe und richtete den letzten Pfeil auf das ferne Ziel. Nun zog sie die Sehne durch, hob ihren rechten Fuß an, überschritt das weiße Band mit ihrem halben Fuß, und gab ihrem Pfeil die Freiheit. Der Pfeil traf – erneut wie an einem Faden gezogen – genau ins Zentrum des roten Punktes. Doch sie hatte gerade nicht nur die weiße Abschusslinie, sondern auch die Grenzlinie des Turniers, die Grenzlinie ihres Lebens, und die rote Linie der bisherigen Ordnung überschritten.
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